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daraus fie lernen koͤnnen, 
wie ſie bey mancherley Vorfaͤllen, beſondern Bes 
gebenheiten und Umftänden verftändig denken und urtheilen, 
und ſich als rechtſchaffene Chriſten verhalten ſollen, damit 
fie nicht ſich ſelbſt und andere Menſchen ungtüctih 
und elend machen, 
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Greiz im Voigtlande, 
bey Carl Heinrich Henning, 1792. 
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Durchlauchtigſten 
Fuͤrſten und Herrn, 
oer u: 
„„ 
regierenden Herzog 
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Sachſen Gotha und Altenburg ꝛc. 


Meinem gnaͤdigſten Fürften] 
8 und Herrn. 


Dem 
; Durchlauchtigſten 
Fuͤrſten und Herrn, 

a Herrn => | 
Carl Auguſt, 8 
5 regierenden Herzog 
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Meinem gnaͤdigſten Fuͤrſten 
| und Herrn 


Durchlauchtigſte Herzoge, 
Gnaͤdigſte Fürften und Herren! 
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BR Sochfürſtl. Burchlanch 
ten werden als weile huldreiche, gu⸗ 
te Landesvaͤter, von allen Untertha⸗ 
1 in Böchtder o Landen geliebt 
ü 3 und 


und angebetet. Und auch jeder Aus⸗ 
länder verehret Hoͤchſtdieſelben, 
als die Muſter weiſer und guter Re⸗ 


genten. Denn Ew. Hochfuͤrſtl. 


Durchlauchten haben vom Antritt 


der Regierung an bis jetzt, immer auf 


das weiſeſte und mildeſte, das Wohl 
und Gluͤck Hoͤchſtdero ſaͤmmtlicher 
Unterthanen zu befördern und feſt 
zu gruͤnden geſucht; welches ja in 


ganz Deutschland ruͤhmlichſt bekannt 
iſt. Da auch Ew. Hochfürſtl. 


Durchlauchten Hocherleuchteten 
cen nicht unbe 
GG kannt 


r 
— 


kannt iſt, daß Voͤlker nicht gehorſa⸗ 
me, nuͤtzliche, gute und glückliche Un⸗ 
terthanen ſeyn koͤnnen, ſo lange noch 
Unwiſſenheit, Vorurtheile und fal⸗ 
ſche Meinungen, in der Religion und 

andern noͤthigen Kenntniſſen, und 
daher entſtandene ſchaͤdliche Gewohn⸗ 
heiten, Gebräuche und üble Sitten, 
unter ihnen herrschen; fo haben 
Hoͤchſtdieſelben auch immer auf 
die Befoͤrderung einer vernuͤnftigen 
dienſamen Aufklaͤrung, in Hoͤchſt⸗ 
dero Landen geſehen, und in dieſer 
Abſicht die vortrefflichſten und von 
| 4 boher 


| ö gi er ur kungen 
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enn Es haben 3 


Durchlauchten aus eben; dieſer 


Abſicht auch ſo manche Schrift wel⸗ 


che Zur Beförderung der Aufklaͤrung 


beſonders der gemeinen Leute, ge⸗ 
ſchrieben war, nicht nur mit gina 
digſtem Wohlgefallen bemerkt, fon 
dern auch derſelben den Eingang in 


Hoͤchſtdero Lande, und die Ver⸗ 


f breitung NAAR, zu geſtatten, und 
55 W fie 


fie in pöchſten Schutz unde, 
PR Dabei hehe: N 

Ne d 0 1 4 { # 
b. Ich nahe es alfoy; ER Se 
fürſtl. Durchtauchten, als fo 
ruͤhmlichſt bekannten und allgemein 
verehrten hohen Befoͤrderern, 
einer dienſamen Volksaufklaͤrung, 
dieſes gegenwaͤrtige Volksbuch, wer 
ches die Aufklaͤrung gemeiner Leute, 


| bei beſondern Borfällen im menſchli⸗ 


chen Leben zur Abſicht hat, in tiefſter 
Ehrfurcht unterthaͤnigſt zuzueignen, 
und zn Fuͤßen zu legen, in demuͤthigſter 


* 


8 „ 


Hoffnung, daß, wenn auch mein 


Bruch wegen ſeiner geringen Be⸗ 


ſchaffenheit, Hoͤch ſtdero Beifall 

nicht erhalten kann, Ew. Hoch⸗ 
fürſtlichen Durchlauchten 
doch die von mir gewagte Zueig⸗ 
nung, nach Hoͤchſtdero weltbe⸗ 
kannten huldreichſten fuͤrſtlichen Ge 
ſinnungen, als ein Zeichen meiner 
tiefſten Ehrfurcht, womit ich H oͤchſt 
dieſelben, als fo gute muſterhafte 


Regenten, unter den Fürften Deutſch⸗ 


lands, bisher verehret habe, und zu 
verehren auch nie aufhören werde, 
gna⸗ 


gnaͤdigſt erkennen und auchn 
BEN 10 f 

Die Vorſehung wolle, über Ew. 
Hochfürſtlichen Durchlauchten 
theuerſtes Leben ferner wachen, und 
und es zum Wohl und Gluͤck Hoͤchſt⸗ 
dero geſammten Unterthanen und 
Länder, und zur Freude Hoͤchſt⸗ 
dero demuͤthigſten Verehrer, bis in 
die entfernteſten Zeiten, bei allem er⸗ 
ſprießlichem H oͤchſten Wahlerge⸗ 
hen Be 
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in tiefiter Devotion EEE 
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Vorrede 


an das Puslifum. 


Ei find meine Dorfpredigten, welche ich in be 


Theilen, über alle Sonntage herausgegeb'“ has 
be, in fo manchem Journal, namentlict in en belicb⸗ 
ten Rinteiifchen Annalen, in den Seileriſct en ge⸗ 
meinnügigen Betrachtungen der neueſten Schrif⸗ 
ten, in den Wuͤrtzburgiſchen gelehrten Anzeigen, 
und in den eee Gelehrten Anzeigen, wit 


dals eim zweck maſiges mlt ches 


Beyfall ang 

Volksbuch e e en. Much haben jo gar man⸗ 
che angeſehene, hocherleuchtete und religioͤſe Fuͤrſten 
Deutſchlands, als hohe Befoͤrderer einer dier amen 
WVolksaufklaͤrung dieſe Predigten, mit Soͤckhſt Dero 
Beyfall beſchenkt, und mich davon durch eigen han dige 
ſehr huldvolle Handſchreiben zu verſichern / in hon ſten 


Gnaden geruhet. Von gemeinen Leuten, zu deren Auf 


klaͤrung ich fie beſonders herausgegeben, find ſie auch 
bisher ſehr geſucht, gekauft und geleſen worden. Ueber 


weiches Letztere ich mich ſohr gefreuet, und Gott deſſen 


waltende Vorſehung ich dabey Rae ae en 
gedankt habe. i 
Dieſes hat mich nun bewogen, auch A geaan⸗ 
waͤrtige Kaſual⸗Dorfpredigten, ober Noth und 
Huͤlfspredigten drucken zu Jaſſen, um ſo mehr weil 
. bey manchem Vorfall, und in manchen 
beſondern Umſtaͤnden, eine Anweiſung zu einen klugen 
und 1 e . „ die ich ihnen 


di in 
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ws 
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Dor rede. BE. 
in meinen Dörfpredigten nicht gegeben hatte, auch da 
nicht geben konnte. e 


Raſual⸗Dorfpredigten heißen fie, weil fie bey 


beſondern Begebenheiten, oder doch durch beſondere 
Veranlaſſung, und zwar bey meiner Dorfgemeine 
und in dem Ton, wie man mit Leuten auf dem Dorſe, 
und beionders mit Bauern reden muß, von mir find 
gehalten wetd enn 0° 2 

Noth ⸗ und Suͤlfspredigten hab ich fie noch ne 
benher betitelt, weil in den meiſten, gemeine Leute ei. 
ne Anweiſung finden, wie fie manche Noth von ſich, 
und andern abwenden, oder ſich manche Moth doch er⸗ 
leichtern, darinnen rathen und helfen, und troͤſten ſollen. 

Man kann alſo dieſe Predigten als eine Zugabe oder 


nuͤtzlichen Anhang zu meinen Dorfpredigten anſehen, 


und ſie in dieſer Ruͤckſicht ſich dazu noch anſchaffen und 
kaufen, zumahl da der Preis aͤußerſt niedrig iſt. 

Doch koͤnnen fie auch als ein von den Dorſpre⸗ 
digten unterſchiedenes Buch, allein und beſonders ge⸗ 


lein für den gemeinen Mann, in manchen beſondern 
Faͤllen und bey manchen Umſtaͤnden geleſen, und zu 
Mathe gezogen werden. b T. N. 


Da auch bey der Herausgabe dieſes Buchs meine 


aufrichtige und redliche Abſicht dahingeht, daß ich 
noch fo manches ſchaͤdliche Vorurtheil gemeiner Leu ⸗ 
te, bey beſondern Vorfaͤllen zerſtoͤhren, und ihnen das 
gegen richtigere und chriſtlichere Geſinnungen einpraͤgen 
will, damit fie immer verſtaͤndiger, froͤmmer und gluͤck⸗ 
licher werden moͤgen; ſo hoffe ich zu Gott, daß er mich 
dieſe Abſicht doch vielleicht an manchem $efer, wird errei⸗ 
chen laſſen. Geſchrieben, Schoͤnfelß am 29 Sept. 1792. 


BT Der. Berfaffer, 
| Ber 


Verzeichniß 
der in Biefem Buch befinichen Predigten, 


Am 1. Beynactsfiertag, 


U. td zur Beruhigung derer, welche gane die 
ehriſtliche Landesobrigkeit thue unrecht, wenn ſie man⸗ 
he Sehertage abſchaffe. „ ‚©. 1. 
Am vierten Sontag uach Epipfanias, 
Die Pflichten einer aus großer Feuersgefahr erretteten ehriſt⸗ 
lichen Gemeine. 0 D D S. 20. 
Am erſten Oſterfeyertag. 
Vernünftige Regeln für 2 wie ſie ihre Leichen beara 
ben folen. 5 # 5 ©. 44. 
Am erften Pfingſtfeyertage. 
due der Geneſung von meiner Blatterkrankheit. S. 78. 
Am erſten Pfingſtfeyertag. N 
Wie wir uns bey Gewittern fromm und vorſichtig verhalten 
. ſollen. f 5 . a S. 110. 
Am Trinitatisfeſt, 
Dis ſehr ſchaͤbliche Meynung unter gemeinen Leuten: Unſer 
Liner braucht nicht viel zu wiſſen. S isa. 


% 


1 


Dos inter einer cheiſlichen Gemeine, die Weil 
erlitten hat, fol für fie ein Bußtag, aber auch ein 
dane Freudentag ſehnnn. S. . 


Am erſten Sontag nach Teinttatie 


Die asräniße € Sünde 19785 5 eue ©. ‚30. 
0 Am vi 987 1 40 5 N 
vier u zwanzigsten Sonntag nach Tuina 


= ‚chriftliche eandeseinwohner zu thun haben, wenn die 
8 Zeiten e er 

Am zwey und zwanzigsten Sonntag nad 

Ania), | Warnung, Rath und Trost, gie. ‚Untertanen, 
die von weltlicher e Heide al und Un 


recht leiden. S. 29. 
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e wir auch manch sent nicht begehn. 


Daß du und dein Haus ruhen mag. 
Du ſollt von deinem Thun laſſen ab, 
f d one fn * in dir hab. 


4 1 * * 4 „ 


| on } Dub ſoll heilgen den ſiebenten eh 


80 L beten! fi * ee wir das Weh. 

f nachtsfeſt. Es ziſt eines von den drei ſo genann⸗ 

ten hohen Feſten, welche jährlich in der Chriſtenheit 

geſeyert werden. Ein hohes Feſt wird es genennet; 
das heißt ſo viel als: ein hoͤchſt wichtiges Feſt. Und 

ö Dat it es auch, denn es erinnert uns an eine Begeben 
Baſualpr. heit, 


Das Chriſtemhum bleibt feſte ſtehn 
heit, die geſchehen iſt, worauf unſer ganzer christlicher 
Glaube ankommt. Naͤmlich an den Geburtstag Jet 
erinnert es uns, durch welchen Gott uns den rechten 
Weg zur wahren zeitlichen und ewigen Gluͤckſeligkeit 

hat zeigen laſſen, und den wir deswegen als unſern 

Heiland oder Begluͤcker verehren. — Wenn wir 

dahero an dieſem Feſt recht uͤber dieſe Begebenheit 
und über das Gute, das für uns daraus entſtanden 
iſt, nachdenken, fo wird unſer Herz mit der größten 

Freude und mit dem größten Troſt erfullt. 5 

Laßt uns diefes Feſt alſo ja recht werth halten, und 
techt mit Ernſt und Andacht feyern, denn es iſt, wie 
geſagt, ein hohes oder hoͤchſtwichtiges Feſt. 

Es werden in der Chriſtenheit auch noch andere 
Feſte begangen, welche aber, in Vergleichung mit 
dieſem Weihnachtsfeſte und den zwei andern hohen 
Feſten, Oſtern und Pfingſten, gewoͤhnlich kleine Feſte 
genennet werden. Sie werden aber deswegen ſo ge⸗ 
nennet, weil ſie uns entweder gar nicht an Glaubens⸗ 
wahrheiten erinnern, ſondern etwa nur an erbauliche 
Geſchichten, oder doch nicht an ſo wichtige und noͤthige 
Glaubenswahrheiten, als die bekannten hohen Feſte. 
: Deswegen iſt es auch in vielen chriftlichen Laͤn⸗ 

dern, und beſonders in den jetzigen neuern Zeiten ge⸗ 
ſchehen, daß die chriftlichen Landesobrigkeiten eine 
beträchtliche Anzahl dieſer ſogenannten kleinen Feyer⸗ 
tage abgeſchaft haben. Es iſt dieſes, nur neuerlich, 


auch in den angrenzenden Fuͤrſtl. Reußiſchen Landen ges 


ſchehen. Viele unter euch find darüber ſtutzig und bey 
ſich irre worden, und habens für unrecht gehalten, daß 
ö man 


| 
| 
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wenn wir auch manch Seft nicht begehn. 3 
man die kleinen Feyertage abſchafte. Manche haben 
wohl gar geglaubt, das Chriſtenthum komme in Ge⸗ 

fahr dadurch — man wolle es vielleicht gar nach und 
nach abſchaffen, und eine neue zehre einführen, 

Kurz — viele unter euch haben ſich nicht in die 
Sache finden koͤnnen. Ich halte es alſo, als euer Pre⸗ 
diger, für meine Schuldigkeit, euch zu rechte zu wei⸗ 
ſen, und euch eure irrigen Gedanken zu benehmen. 
Das will ich heute unter göttlichen Beiſtand 1205 
chen. V. U. 


Evangelium, Luc. 2, 1 ide 


Das jetzt verleſene Evangelium erzähle die Ges 
ſchichte der Geburt Jeſu. Dieſer Jeſus hat durch ſei⸗ 
ne Lehre, die er in der Welt eingefuhrt, den Men⸗ 
ſchen die beſte und vollkommenſte Anweiſung 
gegeben, wie fie hier in der Welt ruhig, zufrieden 
und gluͤcklich leben, und einmahl auch getroſt und mit 
der gewiſſen Hoffnung ſterben koͤnnen, daß es ihnen in 
der Ewigkeit wohl gehen werde. Wer nun ſeiner Sehe 
re glaubt — ſie fuͤr wahr haͤlt, annimmt, und ihr 
folgt, der iſt gewiß ein gluͤcklicher Menſch in der Welt, 

und wird auch ohnfehlbar ewig felig werden. 8 
Es iſt alſo die Geburt dieſes Jeſu eine ungemein 
wichtige Begebenheit für die Menſchen, woran fie mit 
Freuden denken muͤſſen. Daher hat die. chriftliche 
Kirche jaͤhrlich einige Feſttage zum Andenken dieſer 
erfreulichen Begebenheit angeordnet. Und dieſe Feſt⸗ 
tage werden das Weihnachtsfeſt genennet. Datan 
mo hate Prediger von dieſer Geburt Jeſu 
A 2 und 


T 28 Das Ehriſtenthum bleibt feſte ſtehn, 
und dem herrlichen 5 den ſie den Menſchen ge 
bracht hat, predigen. Da dieſes Feſt ein ſo wichti⸗ 
ges Feſt iſt, fo wird es auch, ſo lange das Ehriſtenthum 
dauert, und das wird gewiß nicht aufhoͤren, ſo lange 

die Welt ſteht, gefeyert, „und nicht abgeſchaft werden. 


Was aber andere, bie her auch in der ehriſtlichen Kir. 


che gewohnlich geweſene, Feſt⸗ und Feyertage betrift, 
beſonders die ſogenannten kleinen Feſte, ſo kamm es 
vielleicht geſchehen, daß ſie endlich noch in allen cheiſt⸗ 
lichen Landern abgeſchaft werden, wie denn ſolches ſchon 
hie und da geſchehen iſt, wie ihr ſelbſt wiſſet. Da 


dürfe ihr nun nicht etwa denken, es ſey unecht und 


Suͤnde, wenn man dergleichen Feſttage abſchaffe. Und 
wer das unter euch bisher gedacht hat, und noch denkt, 
der hat eine falſche Meinung, und befindet ſich in einem 
Irrthum. Hort mir bete nur aufmerkſam a. J 
ſtelle vor: l 


Unterricht zur Beruhigung derer, rt 
glauben, die chriſtliche Landesabrigeeit 
thue unrecht, wenn ſie c Ant 
ge abſchaffe. 

0 dieſem Unterricht werde ich zeigen im 
1. daß fie keineswegs daran unkecht hr, 
2. daß fie vielmehr dadurch manches Gute 
| ſtifte und berötdere, und hingegen 8 

ı Boͤſes verhindere. ih sh 

Erſter Theil. 2 
Unſer gnaͤdigſter Churfuͤrſt iſt ein recht frommer 
und gottesfuͤrchtiger Herr, und haͤlt ſehr uͤbers Chri⸗ 


ſtenthum, 


* 


5 
* 


wenn wir auch manch Sen nö begehn. 5 


ftenchum, und auf die Bepbeholtung des chriſtlchen 
Gottesdienstes. Das wiſſen alle ſeine Unterthanen, 
und ihr wißt's auch. „Dal her dringt er auch bey aller 
Gelegenheit auf ein gutes ſruchebares Eriftentgun 
bey- feinen Unterthanen. 


* Wenn er aber hoͤren wird, Laß die diele ae 
Fehertage in mancher Abſicht ſeinen Unterthanen 
ſchaͤdlich ſind, und daß ſie mehrentheils ſchlecht ge⸗ 
9940 werden, daß nemlich viele Sünden und Aus⸗ 
a eifungen daran begangen werden, fo kann er viel⸗ 
leicht auch auf die Gedanken kommen, dieſe Feyertage 
lieber eingehen zu laſſen, wie es ſchon viele große Her⸗ 
ren in ihren Landern gemacht haben. Und wenn er 
einmahl das chun ſollte, ſo thut er gar nicht unrecht 
und Suͤnde, denn chriftliche Landesobrigkeiten konnen 
eine Anzahl kleiner Feſte und Feyertage gar wohl ab. 
ſchaffen. 
Erſtlich, ſollt ihr wiſſen, daß alle dieſe kleinen 
Feſt » und Feyertage, welche ſchon in vielen Laͤndern von 
der Landesobrigkeit find abgeſchaft worden, und kuͤnf⸗ 
tig hie und da noch werden abgeſchaft werden, kei⸗ 
nen ausdruͤcklichen Befehl Gottes in der hegen 
Schriſt für ſich haben. — 

Gott bat fi ſie nicht angeptbnet „ ſondern chufliche 
Obrigkeiten in den alten Zeiten haben ſie aus guter 
Meinung eingeführt: , Sind aber dieſe Feyertage von 
Landesobrigkeiten vor Zeiten angeordnet worden, ſo 
koͤnnen ſie jezt auch Landesobrigkeiten wieder eingehen 
5 . Was Menſchen aufgebracht haben, konnen 


A 3 A 
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Das Chriſtenthum bleibt feſte ſtehn, 


auch Menſchen wieder abbringen, wenn fie dazu Recht, 
Urſache und Gelegenheit haben. 

In den Buͤchern des alten Teſtaments finden wir 
zwar den Befehl Gottes: Du ſollſt den Feyertag 
heiligen; allein Gott verſtund dadurch den ſiebenten 
Tag in der Woche, wie ihr aus 2. B. Moſ. 20, 9. 10. 
ſehen koͤnnt. Daſelbſt beifts: Sechs Tage ſollſt 
du arbeiten, und alle deine Dinge beſchicken, 
aber am ſiebenten Tage iſt der Sabbath des 
Herrn deines Gottes, da ſollſt du kein Werk 
thun. — Hört ihr da etwas von Feyertagen, die die 
Woche uͤber follen begangen werden? — Nun feyern 
wir zwar im neuen Teſtament dieſen ſiebenten Tag, 
welches der Sonnabend iſt, nicht mehr, weil wir als 
Chriſten nicht einen Tag mit den Juden zugleich feyern 
wollten, und uns auch der Herr Jeſus an den juͤdiſchen 
Sabbath nicht gebunden hat; ſondern wir begehen den 
Sonntag. Dieſer iſt aber auch der ſiebente Tag in 
der Woche, wenn wir vom Montag zu zaͤhlen anfan⸗ 
gen. Die erſten Chriſten feyerten ſchon dieſen Tag in 
der Woche, als einen Feyertag, nem 9 den Sonn⸗ 
tag, und anfaͤnglich weiter keinen. Nach und nach 
aber wurden in den folgenden Zeiten von chriftlichen 
Obrigkeiten und Aufſehern mehrere Feyertage auch in 

der Woche angeordnet. Und endlich wurden derſelben 
ſehr viel, ſo daß bald keine Woche war, darinnen nicht 
ein Feſt oder Feyertag einfiel, Es war aber nicht in 
einem chriſtlichen Lande, wie im andern, nein, ſondern 
hier feyerte man mehr, dort weniger ſolche Feſte. Und 
Pie noch. Die ehriſtliche Kirche ftimme in Anſe · 

f bung 
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hung der kleinen Feyertage, die die Woche über begarı- 
gen werden, nicht überein. Auch ſchon aus dieſem Uns 

ſtand koͤnnt ihr ſehen, daß die Einführung derſelben 
blos Menſchenwerk iſt. 


Sind nun die kleinen Wochenfeſte eine blos 
menſchliche Erfindung, ſo ſtehts jetzt einer jeden chrifts 
lichen Obrigkeit frey, fie wieder eingehen zu laſſen, 
wenn fie zumal einſieht, daß dem wahren Chriſten⸗ 
thum dadurch kein Schade zugefügs wird. Und nun 
hoͤrt weiter ö 

Zweitens, warum eine chriſtliche Landesobrigkeit 
nicht unrecht thut, wenn ſie eine Anzahl der kleinen 
Feſt⸗ und Feyertage abſchaft. Es geht durch Abſchaf⸗ 
fung dieſer Feyertage dem Chriſtenthum nichts ab. Es 
geht keine einzige noͤthige und wichtige Glaubenslehre 
verlohren. Auch keine chriſtliche Tugend wird abge⸗ 
ſchaft. Nicht einmal das Andenken an eine noͤthige 
Glaubenslehre oder Lebenspflicht wird verhindert. 
Kurz — das ganze Chriſtenthum beſteht und bleibt 
noch, wie vorhin, wenn auch manche bisher gewoͤhn⸗ 
liche Feſttage eingehen. 

Es denken freylich, wie ich ſchon gefage babe, m man⸗ 
8 ce ſchwache Chriſten, das Chriſtenthum leide durch 
Abſchaffung ſolcher Feyertage Schaden, und befuͤrch⸗ 
ten wohl gar, man wolle ihnen ihren alten chriſtlichen 
Glauben nehmen; wie ich denn ſelbſt hie und da ha⸗ 
be einige fagen hoͤren: „Es iſt aus mit dem Chriſten⸗ 
thum — die großen Herren halten nichts mehr dar⸗ 
auf — auf die letzte lafſen fie noch alles eingehen,” 

A 4 Nein 


1 Dos hiftenehun bleibt ſeſße hn 


Nein + lieben Chriſten! das dürſt ihr nicht i 


bene Ihr habt wegen des Chriſtenthums gar nichts 
zu fuͤrchten. Es kann nimmermehr untergehen. Hoͤrk; 
nur, was der Herr Jeſus Matt9. 28, 20. ſagt: Sie⸗ 
he, ich bin bey euch alle Tage, bis an der 
Welt Ende. Damit will er beſonders auch dieſes, 
ſagen, daß feine, Lehre werde inmmer in der Welt ‚ein 
bann und niemals untergehen. 
And uͤberlegt nun folgendes:: Es werden ja dar 
buche daß einige kleine Feſte abgefchaft werden, kei⸗ 
ne Glaubenslehren gelaͤugnet, oder aus dem ehriſtli⸗ 
chen Unterrichte weggeihan. Auch das Andenken an 
noͤthige Glaubenslehren wird nicht geſchwächt oder gar 
verhindert. Denn es bleiben j ja erſtlich die hohen und 
wichtigen Felle, woran von noͤchigen Glaubenslehren 
geprediget, und ihr Andenken bei den Chriſten erhal⸗ 
ten wird, alle, und werden gefeyert, wie vorhin. Es 
bleibt ja auch der Sonntag, als ein woͤchentlicher Feyer⸗ 


tag woran der chriſtliche Zuhörer, wenn er nur wille a 


hat, alle noͤchige und wichtige Chritenthumlehren zu 
hören und im Gedaͤchtniß zu erhalten. Zweitens, 
fo find alle die kleinen Feyertage und Wochenſeſte, die 
hie und da ſind abgeſchaft worden, und etwa kuͤnſtig 
in dieſem und jenem Lande noch werden abgeſchaft wer⸗ 
den, ja gar nicht dem Andenken nöthiger und wichti⸗ 
ger Glaubenslehren gewidmet. Sie gehen eigentlich 
nur die Apoſtel oder andere heilige Perſonen an, und 


werden zum Andenken ihrer Perſonen und ihrer Tugen⸗ 


den gefeyert. Dieſe heiligen Perſonen ſind aber nicht 
g 5 der 
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der Grund unſers Glaubens, denn ſie waren blos 
Menſchen, obs gleich gute Menſchen waren. So it, 
zum Exempel, das Feſt der heiligen drei Koͤnige dem 
Andenken einiger guten Maͤnner gewidmet, welche aus 
dem Morgenlande kamen, um den neugebohrnen Welt⸗ 
heiland oder Menſchenbegluͤcker zu ſuchen. Das J Jo⸗ 
hannisſeſt wird zum Andenken Johannis des Taufers 
gefeyert. Das Feſt Maric- Heimsuchung, zum An ⸗ 
denken der Maria, der Mutter Jeſu, und ihrer Freun⸗ 
din, der Elisabeth. Die Apoſtoltage, wo ſis noch ges 
woͤhnlich ſind, werden zum Andenken der Apoſtel be⸗ 
gangen. Was die Feſte der Reinigung Mariaͤß und 


der Verkuͤndigung Marja anbelangt,, fo erinnern ſie 


uns zwar an einige Begebenheiten, welche mit der 
großen Glaubenslehre, daß. Jeſlus als Heiland der 
Menſchen gebohren worden, in Verbindung ſtehenz 
es koͤnnen aber dieſe Begebenheiten gar fuͤglich von 
den chriſtlichen Predigern an den Weinachtsfeyerta⸗ 
gen mit beruͤhrt und abgehandelt werden. So geht 
ihr Andenken ja auch nicht verlohren. Und endlich ſo 
bedenkt noch dieſes: In den meiſten chriſtlichen Lan. 
dern ſind dieſe kleinen Feſte eigentlich nicht einmahl 
abgeſchaft worden, ſondern, man hat ſie nur auf die 


5 Sonntage verlegt. Mithin iſt ja gar nichts verlohren 


gegangen. Geſetzt aber auch, daß uͤber die Evang 


ien dieſer Feſte auch nicht mehr geprediget wuͤrde, fü 
ſteht doch den Predigern ſrey, uͤber deren erbaulichen 


Inhalt, ſo oft er Gelegenheit dazu bat, zu reden, und 


er wird es auch thun, wenn er ein kreuer, geſchicktet 
und gewiſſenhafter Prediger iſt. re 
Pt A 5 Aus 
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Aus allem dieſem, was ich jetzt geſagt habe, ſehet 
ihr zur Gnuͤge, daß die Furcht aller derer unter euch 
vergeblich und ganz ohne Grund iſt, die da glauben, 
die Abſchaffung einiger kleinen Feyertage und Wochen⸗ 
fefte gereiche dem Chriſtenthum zum Schaden und 
Nachtheil. Nein — lieben Chriſten! ich ſage es 
nochmals: Es geht gar nichts vom Chriſtenthum ver⸗ 
lohren, weder eine noͤthige Glaubenslehre, noch eine 
ehriſtliche Lebenspflicht, wenn auch alle kleine Feyerta· 
ge und Wochenfeſte nicht mehr gefeyert werden. 


Aber — werden vielleicht einige noch ſagen: 
V Man hat ja die dritten Feyertage an hohen Feſten 
abgeſchaft. Iſt denn das auch recht? Dieſe hohen 
Feſte werden doch zum Andenken der wichtigſten Glau⸗ 
benslehren gefeyert?“ — Auch darauf will ich euch 
antworten. Es iſt wahr, man hat auch die dritten 
Feyertage abgeſchaft in vielen chriftlichen Ländern. Als 
lein wenn auch der dritte Feyertag wegfaͤllt, ſo thut das 
Dem Andenken der wichtigen Glaubenslehre keinen Ein⸗ 
trag; denn es bleiben doch noch zwei Feyertage, an 

welchen vier Predigten gewöhnlich gehalten werden. 
Kann in dieſen vier Predigten nicht genung von der 
Glaubenslehre geſagt — kann das Andenken an die⸗ 
ſelbe nicht genung eingefchärfe werden? — Und uͤber⸗ 
dies, fo werden ja die dritten Feyertage immer gar 
ſchlecht gefeyert, wie ihr ſelbſt wiſſet. Deswegen ha⸗ 
ben ſie ehriſtliche Obrigkeiten eingehen laſſen, wie ich 
FU heute noch ſagen werde. — 


fi 
. 


Daß 
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Daß chriſtliche Obrigkeiten nicht unrecht thun, 
wenn fie eine Anzahl kleiner Feſte und Feyertage abs 
ſchaffen, koͤnnt ihr Ei 
Drittens daraus einfehen: Daß weder der Here 
Chriſtus, noch feine Apoſtel, in Anſehung der Feyer 
gewiſſer Feſttage, der chriſtlichen Kirche einen Zwang 
angethan haben. — Ich will damit ſo viel ſagen. 
Es hat weder der Herr Chriſtus, noch einer feiner Apo. 
ſtel ſemahls geſagt: So und fo viel Feyertage ſollen in 
der Chriſtenheit gefeyert werden. beſet die Geſchichte 
Jeſu, alle ſeine Reden, die er gethan hat. Leſet die 
Schriſten ſeiner Apoſtel. Nicht eine einzige Stelle 
werdet ihr aufbringen, in welchen eine beſtimmte An⸗ 
zahl Feyertage anbefohlen wären. Ihr werdet viel⸗ 
mehr das Gegentheil finden, daß nämlich ſolche Chri⸗ 
ſten, welche damahls ſchon glaubten, es müßten ges 
wiſſe beſtimmte Feſte gefeyert werden, getadelt und eis 
nes beſſern belehrt werden. Hoͤret nur, was der Apo⸗ 
ſtel Paulus an feine Coloſſer ſchreibt. Cap. 2, 16. 
So laſſet nun niemand euch Gewiſſen machen 
uͤber beſtimmte Feyertage — als wenn Chriſten 
eine feſtgeſetzte Zahl Feyertage halten müßten — oder 
über Neumonden oder Sabbather. 
„Nun gut — werdet ihr vielleicht jezt bey euch 
fügen — wir ſehen es ein, daß die chriftliche Obrig⸗ 
keit die Freyheit hat, die kleinen Feſt⸗ und Feyertage 
abzuſchaffen. Allein, da dieſe doch lange Zeit in der 
ehriſtlichen Kirche, und bisher ſind gefeyert worden, 
ſo mochten wir doch die Urſachen wiſſen, welche die 
Obrigkeiten haben, dieſe Feſte wieder eingehen zu laſ⸗ 


u a r 
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ſen⸗ Urſachen müͤſſen fie. doch dazu haben? Und das 
f müßen wichtige Urſachen ſeyn ?“ — e 
Allerdings, lieben Ehriſten! haben chriſtöche Obeig 
keiten, wenn ſie dieſe Feyertage abſchaffen, Urſochen, 
und zwar gegründete umd wichtige Urſachen dazu. Und 
ihr duͤeft gar nicht denken, daß fie: Mangel ehriftlicher ö 
Geſinnungen, oder Gbeichgdlligkeit gegen die chriſtliche 
Lehre, dazu antreibt. Nein — ſie meinen es recht 
aut mie dem Cheiſtnchum, und auch mit ihren chriſt, 
erhanen, wenn ſie ſolche Feyertage ob ſchaſ⸗ 
fen. Das werdet ihr jetzt hoͤren. Seyd nur Lane 
. as 7 N 8 
. welter bell 8 


N „Ehriſiiche Dbrigfeien- wollen ae 1 
der kleinen Feyertage manches Gute befördern, und 
hingegen viel Böſos werhüten. Das iſt ihre Ab ficht, 
Ol disse wohl zu tadeln? — Sie wollen manches 
. befördern. Und fie befoͤrdern es auch. 
Erſtlich, befsrdern ſie, durch die Abschaffung 
der vielen Feyertage, die Hoch⸗ und Werchſchatzung 
eigen Feyertage, und beſonders des Sonntags, 
Ihr wiſſets ſelbſt, wie ſchlecht dieſe kleinen Feyerta⸗ 
ge und Wochenfeſte von den meiſten geachtet werden. 
Sie ſtehen in keinem Anſehn, und werden von man⸗ 
chen Verſtaͤndigen als uͤberflůſſige Feſte angeſehen. Da⸗ 
her kommt man auch nicht ſehr in die Kirche an dieſen 
Feſten. Und woher ruͤhrt das? — Man hat der 
Feſte zu viel. Was man im Ueberfluß hat, das 
fängt man an zu 28 — Se — heißes. 


oft 
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oft — iſt denn ſchon wieder ein Feyertag. Ich kann 
heut nicht in die Kirche gehen. Ich will auf den 
Sonntag hinein gehen, es iſt ja ſo ein kleines Feſt. 
Iſts nicht gerade ſo, lieben Ehriſten ? Muͤßt ihrs 
nicht geſtehen? — Die allzugkoße Anzahl der gem 
ge ſchwaͤcht uberhaupt bei den deuten die Hochſchaͤtzung 
des offentlichen Gotiesdienſtes; — ſie werden gleich“ 
guͤltig und kalt, und der vielen Predigten uͤberdruͤſſig. 
Dias haben num echriſtliche Lendesöbrigkeiten hie 
und da bey ihren Unterthanen bemerkte Und destdegen 
haben fie beſchloſſen, die große Zahl der Jeyertage zu 
verringern, dauntt ihre eheiſtlichen Unterthanen bey der 
N * bleiben möchten) den Gottesdienſt zu beſuchen, ud 
redigt des goͤttlichen Worts an den ubrigen Feſten, 
beſonders am Sonntage deſto fleiſtger zu hören. 
Daß die vielen Feyertage den Menschen“ den 
Gottesd ienſt veraͤchtlich machen, koͤnnt ihr beſonders 
an bem dritten Feyertage bei hohen Feſten wahrnehmen. 
Stehen da nicht die meiſten Stuͤhle in der Kirche 
leer? — Oder, wer noch da iſt / der ghet „oder ſchlaͤft 
wohl gar, wenns im Sommer iſt. Und iſt's wohl 
ein Wunder, daß der dritte Feyertag fo ſchlecht und ſo 
kalt gefeyert wird? Nein — — gar nicht. Drei Feſtta⸗ 
ge hintereinander) — ſind beſonders fur den gemeinen 
Mann zu viel. — Er muß gegen den Gottesdienst 
gleichguͤltig und kalt werden. Die Landesobrigkeiten 
alſo, die dieſen dritten Feyertag, zugleich nebſt einigen 
andern kleinen Feſttagen abgeſchaft haben, haben ſehr 
weislich und gut gehandelt. Und ſte verdienen Wu 
ren Unterthanen allen Den 
wel 
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Zweitens ‚fo. iſts dem Nahrungsſtand ſehr zu⸗ 
traͤglich und nuͤtzlich, wenn von der ehriſtlichen Obrig 
keit die allzuvielen Feyertage abgeſchaft werden. Und 
dahin geht eben die Abſicht der Obrigkeiten bey Ab» 
ſchaffung derſelben, daß fie den Nahrungsſtaͤnden mehr 
Tage geben wollen, woran ſie ihre Berufsarbeit und ihre 
Nahrungsgewerbe treiben koͤnnen. Die kleinen Feſte, 
Apoſteſtage und Bußtage, fallen gemeiniglich an Wo⸗ 
chentagen. Da darf nun niemand arbeiten und feine 
Nahrung treiben. Mithin wird an dieſen Tagen nichts 
erworben. Sbchwoht wollen die deute da auch eſſen 
und trinken. Ja — die Gewohnheit bringt's mit 
ſich, daß man an dieſen Feyertagen etwas beſſeres eſſen 
und trinken will, als an gemeinen Wochentagen. 
Denn es heißt immer: Es iſt heute ein Feyerta 
es geht doch nicht an, daß wir heut ſo ſchlecht leben 
koͤnnen. 
sn Meberleges nur ſelbſt, wie viel der Handwerks⸗ 

mann, der Bauer und Tageloͤhner durch ſolche Feyer⸗ 
tage verliehren! Rechnet es nur aus, was, das ganze 
Jahr durch, dem Nahrungsſtand die Feſttage koſten, 
ſo werdet ihr erſtaunen! — 

In einigen katholiſchen Landern hat man ſeit eis 
nigen Jahren neun und zwanzig Feyertage abgeſchaſt, 
denn bei den katholiſchen Chriſten ſind noch viel mehr 
Feyertage, als bei uns. Haben damit die katholi⸗ 
ſchen Lande herren ihren armen Unterthanen nicht eine 
große Wohlepat erwieſen? — Sie haben ihnen einen 
ganzen Monat im Jahre zu ihrer Nahrung und zu 
ihrem Gewerbe gegeben. — In Lutheriſchen Ländern 
N x ſind 
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ſind zwar ſo viele Feyertage nicht, die eingehen koͤnn⸗ 
ten. Allein, wenn auch nur zwölf Feyertage, die drit⸗ 
ten Feyertage und einige Bußtage mit gerechnet, abge⸗ 
ſchaft werden, ſo ſind dieſe zwoͤlf Tage, die den Nah⸗ 
rungsſtaͤnden wieder gegeben werden, ein anſehnlicher 
Gewinn fuͤr das Gewerbe. Ich will nur wenig 
rechnen, ſo koſteten dieſe zwoͤlf Feyertage einem Orte 
wie der hieſige iſt, das Jahr durch, an Verſaͤumnis 
und Verluſt der Nahrung, und wegen des groͤßern 
Aufgangs an ſolchen Tagen — hundert und dreiſig 
Thaler. Iſt das nicht fuͤr einen ſolchen Ott jährlich 
ein großer Verluſt? — Haltet es alſo ja chriftlichen 
Landesobrigkeiten nicht vor uͤbel, wenn ſie eine anſehn⸗ 
liche Anzahl ſolcher Fepertage abſchaffen. Sie meinen 
es herzlich gut mit ihren armen Unterthanen, denn ſie 
wollen ihnen mehr Tage zu ihrem Gewerbe und zu ih⸗ 
rer Nahrung geben. 
Und — noch eine Urſache, die chriſtliche Obrig⸗ 
keiten antreibt, die kleinen Feſt⸗ und Feyertage einge⸗ 
hen zu laſſen — und die gewiß gut und wichtig iſt — 
Sie wollen durch die Abſchaffung ſolcher Feyer⸗ 
tage viel Boͤſes verhindern, das an denſelben | 
gewöhnlich begangen wird. 
Ihr wiſſets ja, Heben Chriſten, wie ſchlecht bie 
dritten Feyertage und alle die andern kleinen Feſte ge⸗ 
feyert werden, und zu was fin fündlichen Ausſchwei⸗ 
fungen fie. vielen Menfchen Anlaß geben, Man bes 
ſucht an dieſen Tagen den Gottesdienſt nicht ſehr. Und 
das iſt ſchon unrecht, und wider die Abſicht dieſer Feſt⸗ 
tage. Allein, nun verfallen auch viele Leute, und be⸗ 
ſonders 
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ſonders junge, weil ſie da nichts zu thun und zu arbeli⸗ 
ten haben, auf mancherlei ſchaͤdliche und ſuͤndliche 
Therheiten und Ausſchwelfungen, und begehen oft recht 
8 Suͤnden an dieſen Feſttagen, die ſie nicht wuͤr⸗ 
den begangen haben, wenn de Ab arbeiten ge 
8 57 haͤtten. Ba . 
Das Volk Israel Bit zu Zeiten des Drop 
ai Amos — he fo ſchlecht, und mis⸗ 
rauhte ie zur Suͤnde eswegen ließ Gott durch 
diesen 1 Ich bin euren Fepertagen 
gram und verachte fie — wle ihr Cap. 5, zr. le- 
ſen koͤnnt. Ach! gewiß hat der liebe Gott Urſache, 
1 vielen Ehriſten, „ welche die kleinen Feſt⸗ und Feyer⸗ 
5 tage fo ſchlecht e „ und fo viel Sünde an denſel⸗ 
ben thun, auch zu unſern Zeiten zu agen: Ich bin 
euten Feyertagen gram. — 
Und muß Gote AN Fepertagen niche gram 
en er nicht el ein isialfen daran haben, wenn 
; fie: e von fo vielen Menschen zum unmäfigen Eſſen und 
| „Trinken, zum, | liederlichen Spielen „zum unordentli⸗ 
chen Tanzen alete werden 2, Wie viel Juͤnglin⸗ 
ge haben an den ritten epertagen | und an den klei⸗ 
nen Feſten, ‚Ihre Geſundheit auf ihre ganze Lebenszeit 
. und verlohren? Wie mancher Handwerks⸗ 
me Nane und verſpielte an dieſen Feſttagen fein gan. 
benlohn, und Weib und Ki inder mußten Noth 
leiden! Wie manches unſchuldige Mägdchen wurde an 
a diefen Feyertagen zur Hurerei verführt, und Beitiebens 
es e Ber ER Na 
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Und nun frag ich euch, ihr Eltern, ihr Haußvaͤter: 
wenn habt ihr den meiſten Verdruß uͤber eure Kinder, 
uͤber eure Dienſtboten? wenn folgen ſie euch am we⸗ 
nigſten? an welchen Tagen begehen fi fie die meiſten un. 
ordnungen und Ausſchweifungen? wenn veruͤben fie 
die meiften loſen Stteihe? — Gewis nicht an den 
Wochentagen, woran fie arbeiten müffen, Nein — 
beſonders an den dritten Feyertagen der hohen Feſte, 
und an den uͤbrigen kleinen Feſttagen. Es ſagte ein ⸗ 
mahl ein Haußvater zu mir: ich, fürchte mich allezeit 
vor den Feyertagen. Ei, lieber Freund! ſagte ich zu 
zu ihm: warum denn? — Darum, antwortete er, 
weil mir die Feyertage den meiſten Verdruß im 
Haufe machen, und zu vielen Unordnungen darinnen 
Anlaß geben. Da folgen mir meine Kinder und 
auch meine Dienſtboten nicht. Jedes will da ſeinen 
freyen Lauf haben. Laß ich ſie nicht zum Tanze ge⸗ 
ben — fo arbeiten ſie mir die ganze Woche nicht recht, 
oder mit Verdruß. Laß ich ſie gehen — ſo kommen 
ſie nicht zu gehöriger Zeit, ſondern erſt früh wieder. 
Da geht nun die Arbeit ein paar Tage nicht recht. 
Eins darunter koͤmmt wohl gar krank nach Haufe, 
Kurz — die Feyertage machen mir allezeit viel Ver⸗ 
druß im Hauße, und ich fuͤrchte wich daher allezeit, 
wenn Feyertage kommen. 
Vielleicht ſpricht jetzt mancher bey fich ſelbſt: „Aber 
was koͤnnen denn die Feyertage dafür? — Da 
find die Menſchen ſchuld, die ſie fo ſchlecht feyern, und 
zur Sünde misbrauchen.” Freilich find die Feyertage 
an ſich nicht an allen dieſen Unordnungen und Suͤnden 
Kaſualpr. B ſchuld. 
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ſchuld. — Da nun aber einmahl viele Menſchen une 
gezogen ſind, und ſich nicht weiſen laſſen, und an dies 
ſen Feyertagen, woran ſie nichts zu arbeiten haben, Ge⸗ 
legenheit zu einem unordentlichen und ſuͤndlichen beben 
nehmen: fo thut eine chriſtliche Landesobrigkeit wohl, 
daß fie eine große Zahl ſolcher Feſtrage, die gewoͤhnlich 
nur gemisbraucht werden, abſchafft und eingehen 
laͤßt. — Hindert ſie gleich damit nicht alle Unordnun⸗ 
gen und ſuͤndliche Ausſchweifungen „ fo macht fie doch 
des Böfen weniger, indem ſie die e Saul 
abſchneidet. 


Ich hoffe, lieben Chriſten! daß hes mun einſe⸗ 
het, wie die Obrigkeit gar nicht unrecht thue, wenn 


fie die kleinen Feſt⸗ und Feyertage abſchaff, — ſon⸗ f 


dern vielmehr ai gufe 8 habe, „und es wohl 
meine. 


Unſere Landesobrigkeit hat zwar bis jetzt alle die 
kleinen Feyertage, die in vielen Landern find abgeſchafft 
worden, noch beybehalten. Es kann aber wohl kom⸗ 
men, daß ſie, mit der Zeit, dieſelben auch abſchaffen 
wird. Ich vermuthe dieſes daher, weil ſie jetzt die 
hie und da noch gewöhnliche Chriſtmetten⸗Predigt abs 
ſchafft, weil ſo viele Thorheiten, Ausſchweifungen, 
Greuel und Schandthaten dabey gewöhnlich began⸗ 
3 gen werden. — Sollten wirs alſo auch erleben, daß 
fie die kleinen Feſt⸗ und Feyertage abſchafft, fo laßt 


uns ihre loͤbliche und wohlmeinende Abſicht dabey er⸗ 


kennen, und die uͤbrigen Feyer und Feſttage, und be⸗ 
ſonders den Sonntag, elle neuer halten, und deſto 


0 f Weiſt⸗ s 


wenn wir auch manch Feſt nicht begehn. 19 
chriſtlicher und andaͤchtiger begehen, und immer daran 
denken, was die chriſtliche Kirche ſingt: 


Du ſollt heilgen den ſtebenten Tag, 

Daß du und dein Haus ruhen mag. 

Du ſollt von deinem Thun laſſen ab, 
Das Gott fein Werk in dir hab. Amen. 


20 Gott hilft uns oft mit ſtarker Hand 


Die PM lichten einer aus großer 
Feuersgefahr erretteten ehriftli- 
chen Gemeine. 


Eine Predigt, 
nach einer entſtandenen Feuersbrunſt, 
£ am 
vierten Sonntag nach Epiphanias 
über ' 
das ordentliche Evang kun gehalten, 


Gott bilft uns oft mit r ſtarker Hand 
Aus mancher Noth, aus Seu'r und Brand. 


e Fuͤr Feuer ⸗ und Waſſersnoth i 
. Behuͤt uns lieber Herre Gott. Amen! 


“m * 1 * 


‚gicen Chriſten! an das 1791fte Jahr, und beſondert 
f an den Anfang deſſelben, wird man am hieſigen 
Ort gewiß lange Zeit denken. Es ſieng fd) dieſes 


Jahr gleich mit einem Feuerlaͤrm an. Denn, als wir 


am Neujahrstage nachmittags in der Kirche zur oͤf⸗ 
fentlichen Gottesverehrung verſammlet waren, und ich 
ſchon die Predigt angefangen hatte, kam dio Nachricht 
in die Kirche: es ſey am Orte Feuer. Wir mußten 
dahero den Gottesdienſt ſchlieſen, und ein jeder eilte 
nach Hauße, Doch es blieb damahls nur beym ae 

en, 
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cken, denn es wurde das Feuer von einem herbey eilen⸗ 
den Menſchenfreunde ſogleich gedämpft und geloͤſcht. 

Allein, am vergangenen Montag, am 24. Januar, 
entſtund Mittags um 12 Uhr wieder ein Feuergeſchrey. 
Wie ſehr erſchraken wir alle, und um deſto mehr, da 
das Feuer näher an den übrigen Haͤußern ſich entzuͤn⸗ 
det hatte, und bereits zu heller fuͤrchterlicher Flamme 
ausgebrochen war. Diesmal blieb's aber nicht beym 
bloßen Schrecken und Feuerlerm, wie das erſtemal, 
ſondern die Flammen verzehrten groͤßtentheils die Ge⸗ 
baͤude eines Haͤußlers. Und doch haben wir Gott noch 
zu danken, daß weiter kein Hauß abgebrannt iſt. 

Ach! wie leicht konnten ſich bey dieſem Feuer Um⸗ 
ſtaͤnde ereignen — daß, wo nicht der ganze Ort, doch 
ein großer Theil darauf gieng! wie leicht Hätte es ges 
ſchehen koͤnnen, daß ich, wo nicht auf dem Schutt 
und Aſchenhauſen dieſes Tempels, doch vielleicht in 
einer Stube eines noch ſtehen gebliebenen Haußes, oder 
in einer Scheune, heute meine Brandpredigt haͤtte 
halten muͤſſen! Wie leicht konnte es geſchehen, daß ihr, 
lieben Zuhörer, heute groͤßtentheils arme abgebrannte 
Leute waͤret! Und konnte ich nicht auch ſelbſt unter der 
Zahl der Abgebrannten ſeyn? a 

Das hat aber der liebe Gott, der, wie die Schrift 
fagt, nicht ſchlaͤft und ſchlummert, das ift, immer 
für Menſchenwohl und deſſen Erhaltung ſorgt, gnaͤdig⸗ 
lich verhuͤtet. Es hat niemand weiter durch dieſes 
Feuer Schaden erlitten, als ein einziger Einwohner 8 
allhier. Alle uͤbrige wurden gerettet. 

B 3 Bey 
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122 "Bote hilft uns oft mit ſtarker Sand 
Ben dieſer glücklichen Errettung dürfen wir nun 
nicht gleichguͤltig ſeyn, liebe Gemeine. Nein, wir 
baben Pflichten. Und worinne beßechen die? Das 
will ich jetzt zeigen. V. U. 

Evangelium Matth. 8, 23 — 27. 

Nach dem Bericht des verleſenen Evangeliums 
befanden ſich die Juͤnger Jeſu in Waſſersnoth, oder 
in Gefahr auf dem Waſſer. Sie waren mit Jeſu zu 
Schiffe gegangen. Und nun entſtund ein ſo großer 
Sturm, daß die Wellen über das Schiff giengen, und 
ſie nichts als ihren Untergang und Tod vor Augen ſa⸗ 
hen. Auch da trafs ein, was man noch jetzt im Sprich⸗ 
wort ſagt: Noth lehrt beten. Denn die Jünger 
traten in ihrer Angſt zu Jeſu und ruften: Herr hilf 
uns, wir verderben. So groß aber auch die Ge⸗ 
fahr war, worinnen ſie ſich befanden, ſo wurden ſie doch 
gluͤcklich daraus erretter; denn Jeſus bedrohete den 
Wind, daß ſich der Sturm gleich augenblicklich legte. 

Wir befanden uns am vergangenen Montag eben⸗ 
falls in großer Gefahr; zwar nicht in Waſſersnoth, 
aber in Seurtenot. Da hörte man auch das Gebet 
der Juͤnger Jeſu von vielen ganz laut beten: Herr 
hilf uns, wir verderben. Aber auch bey uns trafs 
ein, was die Schrift ſagt: Pf. 145, 18. 19. Der 
Herr iſt nahe allen, die ihn anrufen, allen, die 
ihn mit Ernſt anrufen — er hört ihr Schreyen 
und hilft ihnen. Denn, auſer den Gebaͤuden eines 
einzigen Einwohners, wurden alle uͤbrige erhalten, und 
ſtehen heute noch unverſehrt. Bey dieſer gluͤcklichen 
Errettung darf nun die hieſige Gemeine nicht gleichguͤl⸗ 

a ö tig 
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tig ſeyn. Was ſoll ſie aber als eine chriſtliche Ge: 
meine thun? — Davon will ich jetzt e 
den. Ich ſtelle dahero vor: 

Die Pflichten einer aus groſer Feuers; 
gefahr 4erretteten chezelchen Ge⸗ 
meine. 
. ihre Pflichten gegen Gott 

2. ihre Pflichten gegen den Naͤchſten. 
3. ihre Pflichten gegen ſich ſelbſt. 
Eerſter Theil. ar 

Eine chriftliche Gemeine, die aus großer Feuersg⸗⸗ 
fahr errettet worden iſt, hat zuſoͤrderſt Pflichten gegen 
den lieben Gott. Und die beſtehen darinne, daß 

1) ſie ihre Errettung Gott allein und ſeiner Macht 
und Guͤte zuſchreibt, und chr Waere Ball preißt 
und ihm demuͤthig dankt. — 

So wie das Feuer am Montage bir nicht von 
ohngefehr entſtund, denn die Schrift fagt ja: Amos 
3,6. Iſt auch ein Ungluͤck in der Stadt, das 
der Herr nicht thue, oder, das er nicht nach ſeiner 

Weisheit verhaͤnge und zulaſſe? ſo kam auch das 
Gluͤck, daß alle uͤbrige Gebäude des Orts gerettet wur⸗ 
den, nicht von ohngefaͤhr, ſondern von Gott, der ſei⸗ 
ne maͤchtige Vaterhand uͤber uns hielt. Freylich that 


Gott dabey keine Wunder, ſondern er errettete uns 


durch Umſtaͤnde, die ganz natuͤrlich waren. Hieng 
das aber nicht von der maͤchtigen und weiſen Weltregie⸗ 
rung dieſes Gottes ab, daß alle dieſe gaͤnſtigen natürli⸗ 
chen Umſtaͤnde eben an dieſem Montage da ſeyn. und 
ß zufammen treffen mußten? — 


a a 
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Die natuͤrlichen Umſtaͤnde, die dieſen Ort von der 
antſtandenen Feuers gefahr retteten, waren, wie ihr ſelbſt 
alle wiſſet, dieſe: Es gieng der Wind gar nicht ſehr, 

und er hatte auch eine ſolche Richtung, die fuͤr die na⸗ 
he dran ſtehenden Haͤußer, und fuͤr den ganzen Ort ſehr 
guͤnſtig war, er wehete naͤmlich nach dem freyen Fels 
de zu, wo keine Haͤußer ſtunden. Dazu kam noch, 
daß es am vorigen Tage etwas Schnee geworfen hatte. 
Dieſer lag auf den Daͤchern und hatte ſie naß gemacht, 
weswegen die Flammen des brennenden Haußes die 
zunächft dran ſtehenden Wohngebäude nicht fogleich an⸗ 
zuͤnden konnten. An Waſſer zum Lochen fehlte es auch 
gar nicht, denn es entdeckte fich zunaͤchſt ein Waſſerbe. 
hälmis, darauf bisher der ganze Ort nicht aufmerkſam 
geweſen war. Da das Feuer am Tage, und gleich zu 
der Zeit, da die Leute aßen, entſtund, ſo waren ſie 
groͤßtentheils bepſammen a und konnten gleich zu Hülfe 
kommen. i 
Ja freylich — wird aa bey ſich ſprechen — 
war das ein Gluͤck, daß alles fo war. — Du haſt Recht. 
Es war ein Gluͤck. Aber was iſt's Gluck? Ich will 
dir's ſagen: Es find die guͤnſtigen Umſtaͤnde, die 


Gott ſchickt, und ſo, und nicht anders, kommen und 


zuſammen treffen läßt. So wars ein Gluͤck für den 
hieſigen Ort, daß wenig Wind am Montage gieng, 
und daß er ins freye Feld hinaus, und nicht nach dem 
Dorfe zu, wehete. Aber warum gieng der Wind an 
dieſem Tage eben ſo guͤnſtig? Warum gieng er am 
vorhergehenden Tage und am darauf folgenden nicht 
ſo? — 


\ . 
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Ach! lieben Einwohner! Laßt uns an die Worte 
des heutigen Evangelii denken, wenn es heißt: Er 
bedrohete den Wind. — Ja, wahrhaftig bedrohe⸗ 
te Gott am Montage zum Gluͤck des ganzen Orts den 
Wind; denn er iſt ja auch der Schoͤpfer und Herr des 
Windes, der ihn nach Pf. 135, 7. aus heimlichen 
Oertern, das iſt, verborgenen Oertern und Urſachen, 
kommen läßt, der ihm nach Hiob 28, 25. fein Ges 
wicht macht, das iſt, der ihm den Gang anweißt, 
den er nehmen foll, \ 

So wars auch ein Gluͤck, daß eben Schnee auf 
den Dächern lag, ſonſt wären die gleich daran ſtoßen⸗ 
den Haͤußer gleich von der Flamme angezuͤndet worden. 
Aber wie kam 's, daß, da bisher gar kein Schnee 
gefallen war, eben jetzt Schnee auf den Daͤchern ie 
gen mußte? Muͤſſen wir hier nicht nach Hiob 37, 6 
ſagen: Er ſpricht zum Schnee, ſo iſt er bald 
auf Erden? 

Es war ein Gluck, daß Waſſer genug da war. 
Freylich, aber warum fehlte es eben jetzt nicht an Waſ⸗ 
ſer? Entſtund dieſes Feuer im vorigen Sommer bey 
der großen Duͤrre, Gott weiß, wie viel Haͤußer noch 
weggebrannt wären. So war's auch endlich ein Gluͤck, 
daß das Feuer ſich am Tage entzuͤndete. Konnte es 
ſich nicht auch ſo lange verhalten, bis in die Nacht, da 
alles ſchlief? und warum geſchah das letzte nicht? | 
Alle dieſe guͤnſtigen Umſtaͤnde, denen du, liebe Gemei⸗ 
ne, deine Rettung zu danken haft, ſtunden unter der maͤch⸗ 
tigen und weiſen Regierung Gottes, und kamen von ihm. 
So mußt du alſo deine Errettung dieſem Gott allein zus 
ü B 5 ſchreiben. 


TE Gott hilft uns oft mit ſtarker Hand 
ſchreiben. Wünderten ſich nach dem Evangelio die 


f Menſchen über die Macht Jeſu, der den Wind be. 


drohte, und ſie dadurch aus der Gefahr erretteke: o 


bewundere du auch bey deiner Rettung die große Macht 


Gottes, nach welcher er am Montage alle Umſtaͤnde zu 
deinem Gluͤck ſo guͤnſtig ſeyn ließ, und ruf heute, ge⸗ 


ruͤhrt von dieſem mächtigen Beyſtande, auch mit den geu⸗ 


ten im Evangelio aus: Was iſt das für ein Mann, 
daß ihm der Wind — die Feuerflammen, der 
Schnee, das Waſſer — alle Dinge, alle Umſtaͤnde, 
gehorſam ſind und ſeyn muͤſſen? — Preiß die Macht 
und Weisheit des großen Gottes und ſag mit David 


s. 66, 16. Kommt her und hoͤret zu, alle die 


ihr Gott fuͤnchtet 188 dich will erzählen, was N 
gehen hat. 
Erkennet aber duch, eben Einwohner, das als 
dhe unverdiente Gnade von eurem Gott, daß 
er euch errettet hat; denn ihr waret, eurer Suͤnden we⸗ 


gen, dieſer Rettung nicht werth. Es ſind gar viel und 


große Sünden bisher hier im Schwange gegangen. 
Und auch die Frommen allhier find bey weitem noch 
nicht ſo front, als fie ſeyn koͤnnten und ſollten, und has 


ben die Verſchonung Gottes gar nicht als verdienten 


Lohn anzuſehen. Keiner ruͤhme ſich heut vor Gott. 
Wir ſind alle Sünder, wir Geretteten hätten alle Urſa⸗ 
che, an die Thuͤren unſerer verſchonten Haͤuſer die Wor⸗ 
te des erſten Artickels in dem Catechismo zu ſchreiben: 
Und das alles aus lauter vaͤterlicher goͤtt⸗ 


licher Guͤte und Barmherzigkeit, ohn N mein 


Verdienst und 8 
Sue 
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Rufet daher heut einander die Worte aus Pf. 106, 1, 
zu: Danket dem Herru, denn er iſt freundlich, 
und feine Güte waͤhret ewiglich, und vergeſſets 
in eurem ganzen Leben nicht, was euch der liebe Gott 
am vergangenen Montag für eine große Wohlthat er⸗ 
wieſen hat. 

2) Die Pflicht einer aus Banker Feuersgefahr er⸗ 
retteten Gemeine gegen Gott iſt aber auch ferner 
dieſe: daß ſie ihm kuͤnftig in wahrer Froͤmmigkeit dies 
net, und alle vorſetzliche Suͤnden und Laſter meidet. 

Sieben Chriſten! Gott hat euch errettet. Eure 
Wohnungen ſtehen noch, ihr habt euer Vermoͤgen, 
alle eure Haabſeligkeiten noch. Wie arm koͤnntet ihr 
aber heute ſeyn, wenn Gott nicht alle die guͤnſtigen Um⸗ 
ſtaͤnde ſchickte, von denen wir eben geredet haben! 
Wie? Und dieſem Gott, eurem maͤchtigen und gnaͤdi⸗ 
gen Erretter, wolltet ihr nun kuͤnftig zuwider leben, woll⸗ 
tet ſein Wort und ſeinen Tempel verachten, wolltet durch 
euer böfes und gottloſes Leben ihn beleidigen? Das — 
waͤr der Dank fuͤr die Wohlthat, die er euch erwieſen, 
für feine Hilfe, die er euch geſendet hat? — Da wis 
ret ihr wahrhaftig ſchlechte und hoͤchſtundankbare Leute, 
und da müßte. man euch die Worte 5 B. Moſ. 32, 7. 
zurufen;: Dankeſt du alfo dem Herrn, deinem Gott, 
du toll und thoͤricht Volk! Iſt er nicht dein Va⸗ 
ter und dein Herr? Iſts nicht er allein, der dich 
gemacht und bereitet — der dich beſchuͤtzt und er⸗ 
rettet hat? — ' 

3) Endlich hat eine aus großer Feuersgefahr ers 
betlete Gemeine gegen Gott noch dieſe Pflicht: daß 
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ſie kuͤnftig bey keiner Gefahr und bey keinem Unfall 


kleinmuͤthig und verzagt iſt, ſondern ihr ganzes Ver⸗ 
trauen auf Gott und ſeinen maͤchtigen und gnaͤdigen 
Schutz ſetzt. — 

Die Juͤnger Jeſu waren nach dem Bericht des 
Evangelii ſehr verzagt und kleinmuͤthig, als ſie der 
Sturm auf dem Meer überfiel, da fie doch ihr Vers 
trauen auf Jeſum häͤtten ſetzen follen, der bey ihnen 


war, und von deſſen Macht ſie ſchon ſo viel Proben ge⸗ 


ſehen hatten. Dieſe ihre Kleinmuͤthigkeit war aber 


auch unrecht und ſuͤndlich. Dahero beſtrafte ſie der 


Herr Jeſus in den Worten: Warum ſeyd ihr ſo 
furchtſam, ihr Kleinglaͤubigen? 

Die Unfaͤlle, ſo wohl das erſte Feuer, das am 
neuen Jahrstage hier auskam, als das andere, das am 


vergangenen Montag bier entſtund, geben euch gar 


tun kann, wie er auch in der größten Gefahr und 
8 ** 


nicht Anlaß, den Fehler der Juͤnger Jeſu zu begehen, 
und kuͤnftig kleinmuͤthig und verzagt zu werden. Nein, 
gar nicht. Sie dienen euch vielmehr dazu, daß ihr 
kuͤnftig bey drohenden Gefahren, ja ſelbſt bey Unfaͤllen, 
die euch begegnen, einen recht getroſten Muth und ein 


ſtarkes Vertrauen auf Gott haben koͤnnt. Denn das 


erſte Feuer wurde ja durch Gottes Schickung augen⸗ 
blicklich gedämpft, und bey dem andern, am Montage, 
waren, eben durch göttliche Schickung, lauter ſolche Um⸗ 


ſtaͤnde, daß es nicht mehr als ein einziges Hauß vers 


hehren, und nicht weiter um ſich greifen konnte. 
Da habt ihr's ja geſehen, was der maͤchtige Gott 


Noth 
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Noth helfen kann. Da habt ihrs ja geſehen, wie 
= es ſey, was die ehriſtliche Kirche ſingt: 


Weg hat er allerwegen, 
An Mitteln fehlts ihm nicht. 


Da habt ihrs ja geſehen, daß er auch helfen will. 
Und ihr wolltet nun bey Gefahren, die euch etwa kuͤnf⸗ 
tig drohen, oder bey Unfaͤllen, die euch etwa in eurem 
Leben noch begegnen ſollten — muthlos und verzagt 
ſeyn? — Nein ſeyd nicht furchtſam. Gehet vielmehr 
der Zukunft ruhig und getroſt entgegen, und denkt im. 
mer an die maͤchtige und gnaͤdige Huͤlfe, die euch Gott 
beſonders auch bisher hat widerfahren laſſen. Denkt 
bey euch ſo: der mächtige gute Gott war ja damahls 
mit uns, ſtund uns bey, und verließ uns nicht, ſo 
wird er auch ferner mit uns ſeyn, und uns nicht ver⸗ 
laſſen. Sagt heute von ganzem Herzen, was Pf. 46, 
2. 3. 4. ſteht: Gott iſt unſere Zuverſicht und 
Staͤrke; eine Hülfe in den großen Noͤthen, die 
uns troffen haben. Darum fuͤrchten wir uns 
nicht, wenn gleich die Welt untergienge, und 
die Berge mitten ins Meer ſuͤnken: wenn gleich 
das Meer wuͤtete und wallete, und von . 
Ungeſtuͤm die Berge einfielen. | 


Sehet, lieben Einwohner, das find eure fichte 
gegen Gott, der euch aus großer Feuersgefahr era 
rettet hat. Es hat aber eine aus großer Seunsegefahe 
errettete e auch 


— 


Zwei 
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. e Zweiter Theil. 8 

Pen gegen den Naͤchſte. 

1) Erſtlich hat ſie Pflichten gegen — Naͤch⸗ 
ſten „der ihr in der Feuersgefahr beyſtund, und auch 
aus fremden Orten herkam, und ihr nienſchenfreund⸗ 
lich zu Huͤlfe eilte. N 

„Wenn an einem Orte Feuer auskommt, ſo ſind 
2 Einwohner daſelbſt geoͤßtentheils fo erſchrocken, daß 
fe ſelbſt oft wenig oder gar nichts zur Loͤſchung und 
Dämpfung, des Feuers beytragen Eönnen, Das war 
hier ſo. Viele waren vor Schrecken auſer ſich und un. 
tuͤchtig zur Arbeit beym Loͤſchen. Wenn in ſolchem 
Ball nicht Fremde da find, fo iſks ein Ungluͤck. Allein 
an dieſen fehlte es am Montage bey uns nicht. Unſre 
naͤchſt angrenzenden Nachbarn waren gleich bey uns, 
und erwieſen ſich als behuͤlfliche und gute Menſchen⸗ 
Freunde, und halfen das Feuer dämpfen, Was ha⸗ 
ben wir nun fuͤr Pflichten gegen ſie? — Antwort: 


755 Wir ſollen fie als behuͤlfiche gute Nachbarn erkennen, 


ſie bruͤderlich und von ganzem Herzen, wie uns ſelbſt, 
lieben, ſie hoch und werth ſchaͤtzen, ihnen fuͤr ihren 
menſchenfreundlichen Beyſtand danken, ihnen alles Gu⸗ 
te von Gott dafuͤr wuͤnſchen, ihnen bey Gelegenheit 


wieder alle nachbarliche Siebe und Freundſchaft bewei⸗ 


fen, und ihnen bey Nothfaͤllen auch gleich nachbarlich 


zu Huͤlfe eilen und beyſtehen. 


Gute Freunde und gute Nachbarn erkennt 


man i in der Noth — ſagt das Sprichwort. Wa⸗ 


ren wir am Montage nicht in recht großer Noth? Aber 


da kamen unſere Nachbarn zu uns, nicht etwa bloß 


unſere 
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unſere Noth zu ſehen, oder ſich uber unſere Noth gar 
zu freuen? Nein — aus 2 Mitleid kamen fie, uns bey⸗ 
Zuſpringen und zu helfen. 

So reicht uns denn eure Hände her, ihr; Men⸗ 
ſchenfreunde F und laßt fie uns euch dankbar 5 


dor ſeyd brave, gute und ehriſtliche Nachbarn! — 


„Auch den entſchloſſenen und erfahrnen Menſchen⸗ 


7 am hieſigen Orte, die am Tage der Gefahr 
dienliche Anſtalten zur Dämpfung des Feuers trafen, 
die moͤglichſte Ordnung in die biefigen Jeueranſtallten 
zu bringen ſuchten, und die Anweſenden zur Arbeit und 
zum doͤſchen ermunterten, ſind wir: al bestichen 
Dank ſchuldin⸗ 

2) Es hat aber zweitens eine chuiliche Gemeine, 
155 vom Feuer verſchont geblieben iſt, auch Pflichten 
gegen den abgebrannten Naͤchſten im Orte. 


Es hat das Ungluͤck hier nur einen Einwohner be. 


dk, alle andere ſind verſchont geblieben. Wie ſol⸗ 
len wir Geretteten uns gegen dieſen durch Brand ver⸗ 
ungluͤckten Mitbruder hier ehriſtlich verhalten? Ant⸗ 
wert: Zufoͤrderſt ſollen wir ihn, wegen des Unglücks, 
ſo ihn betroffen, mit aller Liebe beurtheilen; und nicht 
etwa das Feuer, das ſein Haus und ſeine Haabſeeligkeiten 
verzehret hat, als ein beſonderes Straf⸗ und Zorn⸗ 
gericht Gottes, wegen ſeiner begangenen großen Suͤn⸗ 
den, anſehen und erklaͤren. Es giebt, leider! unter Chri⸗ 
ſten ſolche Leute, die bey Ungluͤcksfaͤllen, die ihren Naͤch⸗ 
ſten treffen, ſich gleich auf den Richterſtuhl ſetzen, und 
den Stab über ihn brechen. Da heiſt's oft: Er bars 
verdient. Man weiß auch wohl gar oft, wodurch er's 


ver⸗ 


1 
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verdient hat, und redet von dieſer und jener von ihm 
begangenen Suͤnde. Oder wenn man auch keine ge⸗ 
wiſſe Suͤnde nahmhaft machen kann, ſo ſpricht man 
doch: „wer weis, womit ers verdient hat, s iſt eine 
Strafe von Gott. 

Aber — lieben Chriſten! laßt ums doch nicht 0 
übel und unchriſtlich, ſo lieblos von unſers Naͤchſten 
Unfall urtheilen. Wir ſollen niemals das Ungluͤck, fo 
einem andern begegnet, als eine Strafe beſonderer 


Suͤnden, die er begangen, anſehen und erklaͤren; denn 
wir Menſchen verſtehen ja Gottes Regierung gar nicht, 


und muͤſſen, auch beſonders bey ſolchen Fällen, mit ei. 
nem Apoſtel Rom. 1, 33. 34. ausrufen: wie gar 
unbegreiflich ſind ſeine Gerichte, und unerforſch⸗ 


lich feine Wege! Denn, wer hat des Herrn 


Sinn erkannt? — 
Und uͤberdies, fo iſt dergleichen voreiliges und lieb⸗ 


loſes Richten unſers Naͤchſten ganz wider den Sinn 


und die Lehre Chriſti. Denkt nur an jene Worte Jeſu: 
Sucä 6, 37. Richtet nicht — und verdammet 
nicht. Und eben dieſer liebreiche und menſchenſreund⸗ 


liche Jeſus giebt auch an andern Orten im neuen Te⸗ 
ſtament zu erkennen, es ſey unrecht, wenn man einen 


Unfall, der unſern Naͤchſten trift, als eine beſondere 


Strafe Gottes anſehe, und dafür ausgebe. Leßt 


nur, was Jeſus Joh. 9, 1. 2. 3. feinen Juͤngern, die 
das Unglück des Blindgebohrnen als eine Strafe 


Gottes anſehen wollten, zur Antwort gab. Es hat — 
ſagte er, weder dieſer geſuͤndiget, noch feine 


Eltern, ſondern daß die Werke Gottes A 
/ x bar 
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bar wuͤrden. Leßt nur weiter, was Jeſus Kucaͤ 18, 3. 


in Anſehung der Achtzehen, die von dem Thurm 


zu Siloha erſchlagen worden eren, ebenfalls feinen ’ 


Jüngern antwortete: Meinet ihr, — fagte er — 


daß die Achtzehen, auf welche der Thurm zu 


Suoha fiel, ſeyn ſchuldig geweſen, vor allen 
Menſchen? — Ich fage; nein. 
Ach! ihr 72 Menſchen! die ihr vielleicht 
guch ſchon den Unfall, der den Einwohner hier betrof⸗ 
fen, als eine beſondere Strafe Gottes für ihn zu feiner 
Kraͤnkung erklaͤret habt, denkt doch an dieſe Antwork 
Jeſu: Ich ſage, nein. Sind wir denn nicht alle 
Suͤnder an dieſem Orte? Sind nicht auch manche recht 
große Sünder allhier? Ach! warlich — wenn das 
Feuer am vergangenen Montag bey uns ein n Straf und 
Zorngericht Gottes war, ſo bliebs bey einem Hauße 
nicht, ſo mußte es weiter kommen. Und alsdann — 
ſagt mirs — wie viel Haͤußer ſtuͤnden heute noch? — 
Wir ſollen auch nicht einmal, ohne gewiſſen offen⸗ 
bar hinlaͤnglichen Grund, den Abgebrannten S chuld 
geben, daß ſie das Feuer verwahrloßt haͤtten; denn 
auch das wär ſchon lieblos geurtheilt. Die ehriſtliche 
Liebe muß in allen Fallen, wo kein gewiſſet Beweiß 
da iſt, immer das Beſte von dem Naͤchſten hoffen, 
auch alles zum Beſten kehren, fo lange fie kann. Und 
iſts denn nicht auch ſchon oft in der Welt geſchehen, 


daß Feuer bey Leuten auskam, welche die behutſamſten 


und ordentlichſten waren? — N 
Ferner, ſollen wir uns gegen den abgebrar nten 


Einwohner allhier auch dadurch chriftlich erweiſen, 


Kaſualpr. C ER 
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daß wir i “ei zu ſeinem Wiederaufkommen und 1 
bauen me ſchenfteundlich behulflich fin ſind. Und eben 
damit zeigen wir unfere rechte Dankbarkeit gegen Gott, 


der uns gnadiglich errettet bal. Wie leicht konnte 4 
geschehen, fo verzehrte die Flamme a auch unſre Haͤußet 


und Haabſeligkeiten. Und da waren wir auch arme 
ungluͤckliche Abgebranttte, wie unſer Mitbruder bier. 
Gott verhüͤtete es aber. Wir haben unſere Haͤußer 


und alles noch. Was sollen wir mim gegen den Ver⸗ 
ungluckten Bier thun? Die Schrift ſagt 's uns, Hebr. z, 


16. was wir thun ſollen: Wohlzuthun und mitzu⸗ 
theilen, vergeſſet nicht, denn ſolche Opfer gefal⸗ 
len Gott wohl. Wie wohl würde uns das thun, 
und wie wuͤrde uns das troͤſten und erquicken, wenn 
wir abgebrannt waͤren, und es unterſtuͤtzten uns ehriſt⸗ 
liche Menfchenfreunde, ließen uns Wohlthaten zuflieſ⸗ 
ſen, und waͤren uns auf mögliche Weiſe zu unſerm 
Wiederaufkommen beförberlih, Würden wir ihnen 
nicht dankbar die Hände drücken, und zu Gott fuͤr ſie 
beten? Und das haͤtten wir auch Urſache zu thun. Nun, 


fo laßt uns das an dem verungluͤckten Einwohner thun, 


was uns, wenn wir in feinem Fall uns befänden, gut 
daͤuchten wuͤrde, wenn's andere an uns thaͤten. Und 
wir koͤnnens ja auch thun. Wir ſind ja gerettet wor⸗ 
den. Wir haben ja unfer Eigenthum, unſer Vermoͤ⸗ 
gen noch. Eine ganze Gemeine iſt doch wohl im 
Stande, einem einzigen unter ihr Verungluͤckten wie⸗ 


der aufzuhelfen. Ich traue es euch auch zu, lieben Ein⸗ 


wohner, daß ein jeder, nach feinen Kräften, den brand⸗ 


beſchaͤdigten Micbruder werde zu unterſtuͤtzen Pa 


daß 
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deß er wieder aufkommen möge. Der Aermſte kann 
doch wenigſtens durch Leitung einiger Handarbeit beym 
Wiederaufbauen ihm behüuͤlflich werden. Auch ich 
will nicht ermangeln, meine ehriſtliche Schuldigkeit an 
ihm zu beweiſen. Ich bin ja auch in der Zahl der 
Werſchonten. Ich will dem verungluͤckten Mitbruder 
nicht nur ſelbſt nach meinem Vermoͤgen geben, ſondern 
ich will auch hie und da Menſchenfreunde aufſuchen, 
und ihre Barmherzigkeit reitzen, daß N ie ihm milde 
Mate e laſſen. 


1 Dritter Theil. 


E bat aber endlich eine aus geuersgefahr erbel⸗ 
17 ehriſtliche Gemeine auch noch Pflichten gegen 
ich ſelbſt „ nämlich ſolche, deren Ausübung zu ihrer 
eigenen kuͤnftigen Wohlfarch und Sicherheit noͤthig 

iſt. Im Sprichwort heißts: Mit Schaden wird 
1290 klug Es fol alſo eine Gemeine, in welcher 
das Feuer einem oder einigen Einwohnern Schaden 
gethan, und ſie um ihre Haͤußer und Haabſeligkeiten 


SS ‚gebracht hat, durch dieſes andern widerfahrne Ungläck 


ſich warnen laſſen, und von Stund an darauf bedacht 
eon, wie ſie kuͤnſtig, ſo viel möglich, Feuersge fahr ver⸗ 
hüten, oder, wenn ja einmal wieder Feuer ausfoms 
men ſollte, daſſelbe ſogleich zu dämpfen und zu loͤſchen 
w Stande ſeyn möge, 

Denn das iſt wunderlich und fatfh von vielen ge⸗ 
dacht, „ wenn ſie glauben, der liebe Gott koͤnne und 
werde durch Wunder aus Feuersnoth retten. Nein, 
lieben Chriſten! das iſt von Gott gar nicht zu erwar⸗ 

C 2 ten, 
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ten, ob ers gleich als ein allmaͤchtiger Gott wohl thun 
koͤnnte. Was er ſonſt etwa bey andern Zeitumſtaͤnden 


gethan haben mag, das thut er jetzt nicht mehr. Jetzt 


hilft, behuͤtet und rettet Gott bloß durch natuͤrliche 
und ordentliche Mittel, die er deswegen unter den 
Menſchen hat bekannt werden laſſen. Und da will er 
nun haben, daß die Menſchen klug ſeyn, und dieſe 
Mittel auch brauchen und * anwenden feen 
Daraus folgt nun a 


1) Daß eine aus Rasten tee Gemeine 
von Stund an darauf bedacht ſeyn fell, daß die gehoͤ⸗ 


rigen Feuergeraͤthe bey ihr da ſind, und daß fie die 


noͤthige Tuͤchtigkeit haben — daß auch Ordnung bey 
ihren Feueranſtallten herrſche, und den bisherigen Maͤn⸗ 
geln und Fehlern, die bey ihren Feueranſtallten etwa 


mögen ſtatt gefunden haben, ohne Verzug abgeholfen 


werde. — Leben Einwohner! ich will jetzt mit euch 


reden, wie ein Vater mit ſeinen Kindern, mit welchen 


ers herzlich gut meynet, redet. Ich meyne es auch 


mit euch und eurer Wohlfarth herzlich gut. Ihr duͤrſt 


mir's dahero gar nicht übel nehmen, wenn ich euch jetzt 
gerade heraus ſage, daß eure Feueranſtallten hier gar 


nicht viel taugen. Ihr ſprecht vielleicht: Je freylich — 
wie's auf Doͤrfern iſt — die Feueranſtallten ſind auf 


andern Dörfern auch nicht beſſer, oder doch nicht viel 
beſſer. Aber laſſet es ſeyn — iſts drum recht, lie. 
ben Einwohner, daß die hieſigen Feueranſtallten eben 
fo ſchlecht ſind, wie in den meiſten Dörfern? Woher 
kommen die vielen Feuersbrünſte i in Dorfen? — 


Es 


1 
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Es kommt mir nicht zu, hier uͤber die allgemeinen 
und beſondern Urſachen, warum immer auf Doͤrfern 
ſchlechte Feueranſtallten find, Betrachtungen anzuſtel⸗ 
len. So viel iſt gewiß, daß es an dem gnaͤdigſten 
Feuermandat nicht liege.. Genug, ich halte es, als euer 
wohlmeynender Lehrer, für meine Schuldigkeit, euch 
dringend zu ermahnen und zu bitten, daß ihr eure 

ſchlechten Feueranſtallten verbeſſern moͤget. Geht doch 
bruͤderlich zuſammen, unterredet euch mit einander da⸗ 
von. Tages eurer ehriſtlichen Obrigkeit allhier, wie 
billig, vor, was ihr Willens ſeyd. Sie wird ohne Zwei⸗ 
fel eure gute Sache befoͤrdern helfen, und euch unter⸗ 
ſtuͤtzen. Scheuet einige Koſten nicht. Wie viel wird 
denn auf ein Hauß kommen? Und wenn's euch auch et⸗ 
was koſten ſollte, ſo bedenkt doch die große Gefahr, in 


1 


welcher ſich der ganze Ort wegen der ſchlechten Feuer⸗ 


geraͤthe befindet. Es betrift ja euer aller Wohl, lie⸗ 
ben Einwohner. Und ihr erfuͤllet durch Verbeſſerung 


der hieſigen Fanraufden eine Price gegen euch 


ſelbſt. 
J. So if das auch eine Pficht, die eine aus 
Feuersgefahr ertettete Gemeine gegen ſich ſelbſt hat, 
daß ſie kuͤnftig ja recht behutſam mit dem Sa um⸗ 
geht. — 9 
Feuer macht arme Leute, heißes im Spich 
wort. Ach! wie viel hundert tauſend Menſchen find 
ſchon in der Welt durch Feuer um all das Ihrige ge⸗ 
kommen. Der arme Einwohner hier, der vorher ſchon 
nicht reich war, — denn er mußte ſich nur nothduͤrſtig 
durch feiner Hände Arbeit naͤhren — ward durch das 
C 3 Feuer 
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Feuer am Montage binnen zwey Stunden ein armer 
Mann. Ach! ſo ſeyd doch ja behutſam in Anſe hung 
des Feuers. Die, welche bisher an dieſem Ort aͤuſ⸗ 
ſerſt leichtſinnig mit dem Feuer umgegangen ſind, die 
koͤnnen und ſollen ſich dieſen Unfall zur Warnung die, 
nen laſſen. — Ich bitte euch um eures Wohls und 
anderer Wohlfahrt wegen gehet doch ja nicht mehr 
mit angezuͤndeten Spaͤhnen in die Kammern und auf 
den Boden. Geht doch ja nicht mehr mit brennenden 
Tobackspfeifen in die Scheunen und Ställe. Wenn 
ihr des Nachts in die Viehſtaͤlle gehen muͤßt, ſo gehet 
lieber ohne Licht dahin, und wenn ſich's nicht will thun 
laſſen, fo nehmt nur kein unbedecktes Licht, ſondern 
thut's in eine Laterne, die tuͤchtig iſt. Seyd dabey aber 
immer noch ſehr behutſam. Gewoͤhnt euch beſonders 
die uͤble Gewohnheit ab, euer krankes Vieh im Stal⸗ 
le zu raͤuchern. Es hilft eurem Vieh gar nichts, und 
f ihr koͤnnt euch und den ganzen Ort unglücklich machen. 
Wie viel Exempel haben wir ſchon, daß ganze große 
Staͤdte und Doͤrfer durch dieſe Gewohnheit in Schutt⸗ 
und Aſchenhaufen find verwandelt worden. Ich kann 
euch aber heut nicht fuͤr alles insbeſondere warnen, wo⸗ 
durch gemeiniglich das Feuer verwahrloßt wird. Ich 
verweiſe euch zum Noth und Huͤlfsbuͤchlein. Leſet dar⸗ 
innen beſonders den Feuer⸗Catechismus.) Da 
werdet ihr Anweiſung genug an wie Dez mit Sauer 
behutſam umgehen follt, 
3 be End. 


*) S. 367 — 374. 
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3) Endlich dienet zu eurer Wohlfarth und Sicher⸗ 
heit, und ift alſo eine Pflicht gegen euch ſelbſt, daß 
ihr kuͤnftig wo möglich darauf febet,. daß BR Hupe 
feuerfeft gebauet werden. 
Es befiehlt das ja auch dos gudbigde Harder, 
Wenigſtens laßt doch die Küchen, Eſſen und Buchen 
ſeuerfeſt machen, Und, darum, ich euch ſehr bitte — 
ſchaft doch die boͤchſtgefaͤhrlichen, Strohdacher einmahl 
ab. Dieſe „find ſchon oft in der Welt ein großes Uns 
glück für viele Oerter geweſen. Es ſind auch i im Grun⸗ 
de die koſtbarſten Dächer, und ‚fie entziehen dem Hauß⸗ 
wirth das zum Duͤngen nörhige, Stroh. Auch die 
Schindeldaͤcher taugen nichts. Kein Dach iſt beſſer 
in Feuersgefahr, und keins ſchar mehr dafur, als ein 
Ziegeldach. = 

Sehet, lieben e das find‘ die Pflichten | 
gegen euch ſelbſt „zu deren Ausübung euch das Feuer, 


® das am werden e hier das Hauß eines In 


= ; ee 8 3 


e Die a * ihr ae e hab 75 1 2 ein 


— 


paar Worte zu reden. Ich bedaure euch und gewis 


bedauert euch jeder ehriſtliche Menſchenfreund. Der 


vergangene Montag war für euch ein erſchrecklicher 


Tag, den. ihr Zeitlebens nicht vergeſſen werdet. Er 


nahm euch euer Hauß, darinnen ihr bisher hig 
wohntet, und raubte euch ben größten Theil eurer Haab⸗ 
ſeeligkeiten. In zwey Stunden waret ihr arme un⸗ 


glückliche deute. Denn der Beytrag, den ihr aus der 


C 4 Dland. 
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Brandfaffe zu erwarten habt, iſt gering, weil ihr euer 
Hauß geringe angegeben habt. 

Allein, ihr habt doch euer eben, eure 0 
Gliedmaaſen, als eine Beute davon getragen. Wie 
leicht konnte es geſchehen, wenn Gott das Feuer des 
Nachts ſchickte, daß ihr elendiglich in euren Betten 
verbrennen mußtet, oder ihr haͤttet doch Schaden an 
euren Leibesgliedmaaſen leiden, und Zeitlebens Kruͤpel 
bleiben konnen. Da waͤret ihr ganz unglücklich gewe⸗ 
ſen. Das hat aber euer guter Gott gnaͤdiglich verhuͤ⸗ 
tet, und ihm allein habt ihr dieſe Rettung zu danken. 
Lobet alſo euren Gott dafür, und kniet demuͤthig auf 
den Schutt und Aſchenhauſen eurer Brandſtaͤtte hin, 
und fagt, aus Klaglied. 3, 22. Die Güte des 
Herrn iſts, daß wir nicht gar aus ſind. 

s Ihr gehet uber euren Verluſt traurig und nieder, 


geſchlagen unter uns jetzt einher. Der Gedanke 


martert euer Herz: Wie wollen wir wieder aufbauen ? 
in was für Schulden werden wir gerathen! wir wer⸗ 


dens vielleicht Zeitlebens nicht überwinden! — 


Was? ſoll ich euch etwa auch mit den Worten aus 
unſerm Evangelio anreben: Warum ſeyd ihr ſo 
furchtſam? Ihr Kleinglaͤubigen! — Verzagt 
nicht, ihr habts nicht Urſache. Denn, der Gott, oh⸗ 
ne deſſen weiſe Zulaſſung euch dieſer Unfall nicht be⸗ 
gegnen konnte, kann euch alles wieder geben, was er 
euch genommen hat. Ja — er kann euch, wie dem 


Hiob, zweyfaͤltig wieder geben. Kriegt ihr auch nicht 


viel aus der Brandkaſſe, ſo wiſſet, daß Gott die rech⸗ 
le Brandlaſſe ber, „die reich genung iſt, und nie, ers 
5 ſchoͤpft 


\ 
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ſchoͤpft wird. Er wird Umſtaͤnde ſchicken, die zu eu⸗ 
rem Wiederaufkommen dienen. Er wird Menſchen⸗ 
freunde, ſowohl hier, als an andern Orten, erwecken, 
die gewis ihre milde Hand gegen euch aufthun wer⸗ 
den. 

Ja das Unglück, fo euch getroffen hat, wird r 
zu eurer Seelen Beſten dienen, wenn ihr's nur recht 
anſehet. Von Ohngefaͤhr kam's nicht. Gott ſchickte 
es. Und dieſer Gott hat allezeit vaͤterliche Abſich⸗ 
ten. Er wollte euch ohne Zweifel durch dieſen Un⸗ 
fall kuͤnftig zu froͤmmern, gottesfuͤrchtigern, bern, 
kurz, zu beſſern Menſchen machen. 

Hindert dahero dieſe feine gute vaͤterliche Abfiche 
nicht, ſondern laßt den geſchehenen Unfall auch dazu 
dienen. Ihr koͤnnt durch euer Unglück recht gottes⸗ 
fuͤrchtig und demuͤthig gegen Gott werden; denn ihr 
habt's ja nun recht geſehen, wie das Gluͤck und allet 
menſchliche Wohlſtand ganz allein von ihm abhaͤngt, 
und wie bald Gott einem Menſchen alles nehmen 


kam. Fliehet dahero künftig alle vorſezliche und wife 


ſentliche Suͤnde, wodurch ihr ihn beleidiget. Ihr 
habrs erfahren, wie eitel, vergaͤnglich und unzuVerläf« 
fig, irdiſcher Wohlſtand iſt. Verlaſſet euch alfa 
kuͤnftig nicht auf eitle Gluͤcksguͤter, und haͤngt euer 
Herz nicht dran, ſondern trachtet nach dauerhaften ewi⸗ 
gen Guͤtern, die nicht von Flammen verzehrt werden 
koͤnnen. i 85 

Auch dazu muͤſſe euch euer Unfall dienen, daß 
ihr von nun an eine rechte herzliche bruͤderliche Liebe 
gegen eure Nebenmenſchen in der Welt heger, und ſie 


E 3 ihnen 
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ihnen auch bey aller Gelegenheit erweißt. Denn ihr 
habt's ja geſehen in eurem Unglück, wie noͤthig es ſey, 

daß Menſchen einander lieben. Ihr habt auch geſe⸗ 
ben, daß euch eure Mebenmenſchen lieben, und daß 
viele, ja aus fremden Orten, euch aus ehriſtlicher zie⸗ 
be in eurer Roth beygeſtanden, und zu retten geſucht 
haben. Viele haben euch nach eurem Unfall ſchon 
beschenkt „ viele haben euch Unterſtuͤtzung verſprochen. 

Nun ſo liebet denn diefe menſchenfreundlichen Bruͤ⸗ 
der kuͤnſtig von ganzem Herzen. Lieber aber auch 
alle andere Menſchen, denn ihr wiſſet nicht, wo und 
wenn ihr ſie noch brauchen koͤnnt. 

Laſſet euch euren Unfall auch kuͤnftig zu größerer 
und ſorgfaͤltigerer Behutſamkeit und Vorſicht dienen. 
Man kann die Schuld des Feuers zwar eurem keichtſinn 

und eurer Unachtſamkeit nicht beymeſſen. Allein wer⸗ 
det doch in Zukunft, wenn ihr wieder aufgebauet habt, 
immer vorſichtiger, in Abſicht des Feuers. So oft 
ihr Feuer anſchlaget oder anzuͤndet in eurem neuen 
Hauße, fo denkt zuruck an den vergangenen Montag, 
und nehmt euch recht in Acht. Warnt auch andere 
künftig, die en eme mit dem Feuer umge⸗ 


ar 
ia in eurem 3 zu Gott Fon ar 
euer. Unfall ſtarker kuͤnftig machen. Ihr habt 's ja 
Ki geſehen „ wie Gott am Montag lauter guͤnſtige kp 
ſtaͤnde ſchickte, die der Flamme des Feuers Ein 
thaten. Waren die Uunnſtaͤnde nicht für. fo brachtet m 
ihr nicht das Geringſte heraus, und mußtet wohl gar 
tlendiglich mit verbrennen und umkommen. So wur⸗ 
det 


aus mancher Noth / aus Seu'r und Brand. 43 
det ihr aber als Braͤnde aus dem Feuer geriſſen und 
erhalten. Und, das habt ihr Niemand, als Gott, zu 
danken. — Und, wenn nun der liebe Gott, wie ich 
gar nicht zweifle, ſolche Umſtände kommen laſſen wird, 
die zu eurem Wiederaufkommen dienen, wenn er nun 
hie und da gute Herzen gegen euch erwecken wird, die 
euch mildthaͤtig unterſtuͤtzen und unter die Arme greifen 

werden, werdet ihr da nicht von der vaͤterlichen Vor⸗ 
ſorge Gottes recht überzeugt werden? - — Werdet ihr 
nun nicht immer mehr auf dieſen Gott ein Ver⸗ 
trauen ſetzen? — Gott verließ uns ja damahls in un⸗ 
ſerer Noth nicht, werdet ihr denken — ſo wird er 
uns auch gewis nie 1 in keiner Nah und 
Gefahr. <a 
Nun, mein Gott! Mit 1 ganzen Gemeine 
fall ich jetzt in Demuth vor dir nieder. Wir vereh⸗ 
ren dich, und beten dich an als unſern Gott, Vater 
und Erretter. Du daft uns verſchoönt. Ach! verlaß 
uns auch Fünftig nicht, in keiner Noth! — Ja 
Du wirſt uns nicht verlaſſen. Amen. 


— 
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Den Leichnam ſenkt ſo bald ni ein, 
Er koͤnnte noch 1 — ſeyn. 2 
* Sem ebe ein , Käumlein gönn Sn 

Bey frommer Ehriſten 2 5 
Auf daß er feine Ruh f ö 
An ihrer Seiten heb. 5 
’ 1 1 Bis g age N Ne R . 
Oben Chriſten! Alle Voͤlker in der Welt ſind dar⸗ 
innen eines Sinnes geweſen, daß man geſtorbene 


Mienſchen wegſchaffen und den Augen der Lebendigen 


entziehen muͤſſe. Und das lehrte ſie ſchon der geſunde 
Menſchenverſtand. Denn todte Körper find den des 
bendigen zum Abſcheu, und Tiefe man fie auf der Er⸗ 


den liegen, und ſchaffte fie nicht weg: fo würden fie da 


verfaulen, einen unausſtehlichen Geruch verurſachen, 


dhe die Luft unrein machen und vergiften, daß an⸗ 
ſtecken⸗ 


. 
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* . unter den lebendigen daraus 
eneftünden, und die Seuchen gar nicht aufhoͤrten. 
91 Ob aber nun ſchon alle Volker in der Welt darin 
nen eines Sinnes geweſen ſind, daß ihre Todten müß⸗ 
ten weggeſthaft und den Lebendigen unſchaͤblich ges 
macht werden, ſo find fie doch in der Art und Wei 
fe, wie ſie das geihan haben, groͤßtentheiis ſehr un | 
terſchieden geweſen. Ganz wilde Volker haben mit 
den todten Leichnamen ſehr abſcheulich und unmenſche⸗ 
lich verfahren. Wir leſen in der Weltgeſchichte, daß 
manche ihre Todten ſogar ſelbſt aufgeſreſſen haben. 
Manche haben fie den wilden Thieren, manche den Hure 
den, manche den Voͤgeln unter dem Himmel vorgewor⸗ 
fen, und von dieſen auffreſſen laſſen. Und nur die etwa 
übrig bliebenen Gebeine haben fie hernach verſcharret. 
Die alten Griechen, Roͤmer, wie auch die alten Teut⸗ 
ſchen, hatten eine andere Gewohnheit, die beſſer war. 
Sie verbrannten naͤmlich ihre Todten, thaten die Aſche 
in Todtentoͤpfe, die man Urnen hieß. Dieſe Urnen 
mit der Aſche begruben ſie hernach, entweder in eine 
dazu erbaute Gruft, oder in ein Grab. Von dieſen 
unterſchieden ſich wieder die Aegypter und alten Juͤden. 
Dieſe verfuhren mit den deichnamen wieder anders. Sie 
begruben fi fie, entweder in ein Begräbnis und eine Gruft, 
oder in ein ordentliches Grab, mit allerhand Ceremo⸗ 
nien. Von dieſen Juͤden haben wir Chriſten nun 
die Gewohnheit auch angenommen, daß wir unſern 
Leichnam in eine Gruft oder in die Erde legen und be⸗ 
graben. Und das iſt auch die beſte und vernuͤnftigſte 
Art und Weiſe, die Todten wegzuſchaffen. Gott 5 
0 a 18 


46 Den Leichnam ſonkt ſo bald nicht ein, 
frefefoft on die Hand gegeben, went er 18. Mo, 3 10t 
zum Adam d ſagte: Du biſt Erde / und ſollſt zur 
Erden werden. Und der Herr Jeſus ſelbſt iſt ja 
in ein Grab gelegt worden. Iſt wun gleich die Art 
die Todten zu begraben, wie ſie bey uns Chriſten 
üblich iſt, an ſich die beſte und vernuͤnftigſte, ſo kom. 
men doch noch mancherley Dinge und Umſtaͤnde dabeh 
vor, die nicht ſeyn ſollten, weil ſie theils unſchicklich, 
theils gar ſchäͤdlich ſind. Ich habe mir dahero vorge⸗ 
nommen, heute darwider zu reden und Vorſtellungen 
zu thun. Ein Prediger kann aber nicht immer von 
dieſer Materie predigen. Seyd alſo heut recht auf⸗ 
merkſam, damit ihr's auch fein merkt und behaltet, 
was ar euch ſage. V. u. a 


Evang. Marei 16, * 9. 


Wenns den Juden, die Jeſum n W * 
ten, nachgegangen waͤre, ſo haͤtte der Leichnam Jeſu, 
wie der Leichnam eines Miſſethaͤters, das iſt unehr⸗ 
lich, müffen begraben werden. Der liebe Gott ſchickte 
es aber anders, daß er ehrlich begraben wurde. 
Denn, es wurde ſeinem Leichnam, nach damahligem 
Gebrauch, alle Ehre angethan. Er wurde in ein ganz 
neues Grab gelegt, das ein angeſehener Mann fuͤr 

ſich hatte erbauen laſſen. Er wurde in Leinewand ge⸗ 
wickelt, und mit koͤſtlichen Specereien geſalbet. Nach 
dem heutigen Evangelio kamen auch noch einige gott⸗ 
feelige Weiber, welche Jeſum noch fuͤr todt hielten, zu 
ſeinem Grabe, und wollten ſeinem Leichnam die Ehre 
erzeigen, daß fie ihn ſalbten. Das Begräbnis Jeſu, 


und 


il 
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1 5 Urnen ide / die babe, 1 geben ii 


Pr ann 3 Hase a 95 
Ich ſtelle vo: 5 


Wee a Ba wie ſi ji e 
5 hre 1 100 1 ili 8 
| beg raben. 15 

2. Sie ſollen ſie ir zu bald Rn 4 
ae Sie ſollen keinen unnöthigen und 
Werfen Aufwand dabey machen. 
4. Sie ſollen, wenn ſie ihre Leichen begra⸗ 
ben, keinen laͤcherlichen und thoͤrichten 

Aberglauben hegen und treiben. 

Erſter Theil. 

Chriſten follen ihre Todten ehrlich und ordentlich 
begraben — das iſt die erſte Regel. Der Altvater 
Sirach ſagt ſchon Cap. 38, 16. Mein Kind, wenn 
einer ſtirbt — beſtatte ihn ehrlich zu Grabe. 
Aber welche Todte verdienen ehrlich und ordentlich be⸗ 
graben zu werden? Verdienens wohl alle? — Nein. 
Dahero iſt auch bey Chriſten ein ehrliches und unehr⸗ 
liches Begraͤbniß gewoͤhnlich. Das ehrliche und 
ordentliche Begraͤbniß widerfaͤhrt allen denen billig, 
N gute, fromme, rechtſchaffene, und in ihrer Art 

nützliche 
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nuͤtzliche und verdienſtvolle Leute geweſen ſind, oder 
doch keine offenbaren Boͤſewichter und uͤberwieſenen Miſ⸗ 
ſethaͤter und Scheuſole. Es beſtehet dieſes ehrliche 
und ordentliche Begraͤbniß in ehriſtlichen Landern, und 
beſonders hier zu Lande in unſern Gegenden, und zwar 
auf den Dörfern, darinne, daß die Leichen unter Be⸗ 
gleitung der Leidtragenden und anderer chriftlichen Per⸗ 
ſonen, wie auch der Geiſtlichen und der Schule, mit 
Glockenklang und Geſang, auf den Gottesacker getra⸗ 
gen, und da entweder in eine Gruft oder in ein Grab 
gelegt und darinnen verwahrt werden. 
Hierauf wird entweder eine Leichenpredigt mit Ab⸗ 


dankung zugleich, wobey gemeiniglich ein Vermächt 


niß iſt, oder bloß eine Predigt, manchmal auch nur 
eine Abdankung, Sermon oder Section in der Kirche 
vom Prediger zur Erbauung der Lebendigen gehalten, 
wobey der Lebenslauf des Verſtorbenen verleſen wird. 
Manche Leichen werden auch nur mit einer Collecte und 


dem Seegen beerdigt. Mi; 


Alle diefe unter ſich verſchiedene Arten der Bes 
grͤͤbniße find ehrlich, und der. eingeführten Ordnung 
und Gewohnheit gemaͤß. Ihr Unterſchied hat bloß 
ſeinen Grund in dem ungleichen Vermoͤgenszuſtand der 
Verſtorbenen und deren Hinterlaſſenen. Und die ehriſt⸗ 
liche Kirche hat dergleichen Unterſchied in den Begraͤb 
niſſen nach und nach wohlbedaͤchtig eingeführt , damit 
ein jeder nach feinen Umſtaͤnden feine Todten ehrlich 
und ordentlich kann begraben laſſen. 5 

Der Reiche und Beguͤterte läßt feine Todten mit 


leichenpredigt und Abdankung begraben, und vermacht 


babey 


er koͤnnte noch lebendig ſeyn. 49 


dabey der Kirche und den Geiſtlichen etwas, und er⸗ 
zeigt dadurch ſeinen Todten die letzte Ehre, nach ſeinen 
Vermoͤgensumſtaͤnden. Der Mittelmann laͤßt ſeine 
Todten bloß mit einer Leichenpredigt begraben, und 
kein Vernuͤnſtiger haͤlt ihm das vor uͤbel, denn er rich⸗ 
tet ſich nach ſeinen Umſtaͤnden. Der Aermere laͤßt bey 
dem Begraͤbnis ſeiner Todten nur eine Abdankung, 
Sermon oder Section halten, und er kann nicht mehr 
thun. Der ganz Arme beſtellt bey der Beerdigung 
ſeiner Todten nur Collecte und Seegen. Wer kann 
ihm das verargen? — 

Wenn aber Jemand, der's doch hat, aus Geiz 
und Filzigkeit eine geringere Begraͤbnisceremonie bey 
Beerdigung ſeiner Todten erwaͤhlen wollte, als man 
von ſeinen Umſtaͤnden erwarten koͤnnte, ſo waͤr das 
Unrecht, und man koͤnnte ihm vorwerfen, er habe ſei⸗ 
ne Todten nicht ſo ehrlich und ordentlich begraben 
laſſen, als er nach feinen Umſtaͤnden ſchuldig geweſen 
waͤre. Zum Exempel: Es ließ ein angeſehener und 
beguͤterter Einwohner feine Todten etwa nur mit einem 
Sermon oder wohl gar nur mit Collecte und Seegen 
beerdigen, fo würde ſich alle Welt darüber aufhalten. 
Jedermann wuͤrde ſagen: Ey der reiche Mann laͤßt die 
Seinen fo ſchlecht begraben! Und man hätte auch recht, 
wenn man ſich daruͤber aufhielt; denn ein folches Be⸗ 
graͤbniß wär wider den eingeführten Wahlſtand. 

Den vornehmen Staͤnden, und beſonders, wenn 
fie von Adel find, iſt's in unſern Landen verſtattet, von 
dieſen jetzt angeführten Begraͤbnißceremonien gemeiner 
Leute abzugehen. Sie duͤrfen and, ihre Leichen in 

eee, D der 
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der Stille Abends oder Früh beyſetzen laſſen. Jedoch 
gehen auch da noch Ceremonien oft vor. Es wird bis⸗ 
weilen eine Standrede im Hauße vor dem Sarge oder 
in der Kirche gehalten. Das keichenbegaͤngniß muß 
auch mit Glockenklang angekuͤndigt werden. Der To⸗ 
desfall wird auch von der Kanzel abgekuͤndigt. Von 
dieſen Begraͤbnißarten der Vornehmen rede ich heute 
nicht; ſondern nur davon, wie's bey uns unter gemei⸗ 
nen Leuten eingeführt iſt, die Todten ehrlich und or⸗ 
dentlich zu begraben. Und das hab ich euch geſagt, 
und wiſſer s ſelbſt. 

Zu einem ehrlichen und ordentlichen Begraͤbniß 
der Todten gehoͤrt nun auch nothwendig, daß man 
ſie auf den Gottesacker bringe, und da entwe⸗ 
der in eine Gruft oder Grab lege, und wohl 
verwahre. 

In den alten Zeiten, und ehe die Chriſten an ei⸗ 
nem Ort beyſammen wohnen konnten, begrub jeder ſei⸗ 
ne Todten, wohin er ſie begraben konnte und durfte. 
Wer eigenen Grund und Boden hatte und beſaß, der 
ſcharrte fie da ein. Gemeiniglich begrub man fie in 
die Gaͤrten. Jetzt, da die Chriſten beyſammen woh⸗ 
nen, geſchieht das nicht mehr, weil ein jeder Ort fei« 
nen ſogenannten Gottesacker hat. Wenn alſo heut zu 
Tage noch ein Chriſt ſeine Todten auf ſeinem Grund 
und Boden begraben wollte, ſo koͤnnte man ein ſolches 
Begraͤbniß nicht ein ehrliches und ordentliches Be. 
graͤbniß nennen, weil es wider die eingeführte ehriſt⸗ 
liche Ordnung waͤre, und es BUN Eau nicht W 
tet werden. ' 

Wer⸗ 
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Werden die Leichen auf den Gottesacker gebracht, 
und da in ein Grab gelegt, ſo haben Chriſten, wenn 
ſie ihre Todten ordentlich wollen begraben laſſen, dahin 
zu ſehen, daß die Graͤber gut und wohl gemacht wer⸗ 
den, und beſonders die gehörige Tiefe haben. Es ge⸗ 
ſchah ſchon oſt in der Welt, daß an ſolchen Orten, wo 
man die Graͤber immer nicht tief genug machte, und 
wo etwa die Gottesäͤcker ſchlecht verwahrt waren, un⸗ 
vernuͤnftige Thiere die Leichen auswuͤhlten, und zum 
Abſcheu und Aergerniß der Lebendigen menſchliche Glie⸗ 
der herumſchleppten und davon fraßen. Es müffen 
alſo, wie geſagt, die Graͤber die rechte gehoͤrige Tiefe 
haben. Naͤmlich, die Gräber für Erwachſene muͤſſen 
wenigſtens drey Ellen, und fuͤr Kinder wenigſtens zwey 
auch wohl dritthalb Elle tief ſeyn. So iſt's auch in 
den alten Generalartickeln, in unſerer Churfächfifchen 
Kirchenordnung, und nur noch in dem neuerlich ergan⸗ 
genen Begraͤbnißmandat, angeordnet und befoh⸗ 
len worden. 5 

Daß die Gräber die angezeigte gehörige Tief 
haben ſollen, hat auch das noch zur Urſache, damit 
die Dünfte und der Geruch des faulenden Körpers 
nicht durchdringen, die Luft vergiften, und Leute krank 
machen koͤnnen. Ä 

Endlich gehoͤret auch noch zu einem ehrlichen und 
ordentlichen Begraͤbniß der Todten, daß ſie unter 
einer anſehnlichen Begleitung zu ihrer Ruheſtaͤtte 
gebracht werden. Dieſe ſoll nicht nur aus den Geiſtli⸗ 
chen, den Schuͤlern und hinterlaſſenen naͤchſten An⸗ 
verwandten beſtehen, ſondern es iſt loͤblich und fein, 
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daß auch die Nachbarn und Einwohner am Orte ih⸗ 


ren verſtorbenen Mitbruͤdern und Muſchweſtern die letz⸗ 
te Ehre erzeigen, und mit zur Leiche gehen. Nach 


unſerer Kirchenordnung ſoll wenigſtens eins aus jedem 
Hauße dabey ſeyn. Geſchieht das aber? Ach! oft find 


auſſer den Leidtragenden kaum vier oder fuͤnf em 
dabey. 

Chriſten! heißt das feine Toten ehrlich und or⸗ 
dentlich begraben? - 

Ein ſolch ehrliches Begräbnif wird nun noch 
jetzt bey uns Chriſten gewiſſen Perſonen nicht verſtattet. 
Ihre vorſtorbenen Koͤrper werden naͤmlich nicht mit 
Klang und Geſang, und andern ehrlichen Ceremonien, 
nicht unter Begleitung der Geiſtlichen und Verwand⸗ 
ten, auch nicht auf den Gottesacker, oder, wenn das 


letzte ja geſchieht, doch nicht bey andern erbaren chriſt⸗ 


lichen Perſonen, ſondern an einem abgeſonderten Ort, 
den man gewöhnlich den Ort der armen Sünder heißt, 
begraben. 

Oeffentlichen, uͤberwieſenen großen Boͤſewichtern 
und Scheufalen geſchieht zwar recht. Denn, da ein 
Öffentliches ehrliches Begraͤbniß die letzte Ehrenbezei⸗ 


gung iſt, die man dem Verſtorbenen noch erweiſen 


will, fo gebuͤhrt ſolchen offenbar gottloſen und verruch⸗ 
ten Menſch en bey ihrem Tode gar keine Ehre. — 


Daß aber fremden Religions verwandten, wenn fie bey 


uns ſterben, ein oͤffentliches ehrliches Begraͤbniß ver⸗ 
ſagt wird, iſt gar nicht fein und nicht bruͤderlich. Es 
zeigt noch einen Haß gegen ſie an, weil ſie in der Re⸗ 


ligion nicht gerade fo, wie wir, gedacht haben. Ja, wir 
geben 
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geben damit zu erkennen, daß wir noch die Meynung 
baben, als wäre die Seeligkeit nur in unſerer lutheri 
ſchen Kirche zu erlangen; welches doch ganz falſch iſt. 
Rechtſchaffene redliche Leute, die, wie die Schrift ſagt, 
Gott fuͤrchten und recht thun, werden allezeit ſee⸗ 
lig, ſie moͤgen ſich zur lutheriſchen oder zu einer andern 
Religion bekennen. Ich ſag's dahero noch einmahl: 
es iſt gar nicht fein und nicht bruͤderlich, daß wir uni 


de Religionsverwandte, die bey uns ſterben, nicht chr⸗ 


lich und ordentlich begraben, wie unſre Todten. 


So thut mir's auch in der Seele weh, ſo oſt ein 


Menſch, der ſich aus Melancholie das Leben genom⸗ 
men, ſchimpflich begraben wird. Die armen Un⸗ 
gluͤcklichen! ich bedaure ſie. Was konnten ſie dafür, 
daß fie durch göttliche Schickung in die trauxigſte und 
ſchrecklichſte Krankheit, naͤmlich in die Melancholie, fie⸗ 
len? — Sie waren doch nicht vorſetzlich an dieſer 
ihrer Krankheit ſchuld. Manche waren auf keine Wei⸗ 
fe daran ſchuld, ſondern erbten die ungluͤckliche Anlage 
zu dieſer Krankheit, oder geriethen durch einen unvor⸗ 
hergeſehenen ploͤtlichen Ungluͤcksfall in Verſtandsver⸗ 
ruͤckung. Bey manchen war hoͤchſtens nur leichtſin⸗ 
nige Nachlaͤſſ gkeit ſchuld. Dieſe bedauernswuͤrdigen 
Ungluͤcklichen nehmen ſich in dem heftigſten Anfall 
ihrer Krankheit, wo fie gaͤnzlich verruͤckt find, das 
Leben. Sollte fie Gott nach dieſem letzten Schritt, 
den fie aus Unverſtand thaten, richten und deswegen 

verdammen. 
Das wird Gott, der gerecht ſte und bi lligſte 
Richter, gewiß ncht t un, und kan; es nicht thun. — 
D 3 Rech⸗ 
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Rechnet aber Gott dem melancholiſchen Selbſt⸗ 


moͤrder den Selbſtmord nicht zu, ſo ſollen wir hierin⸗ 


ne auch Gott aͤhnlich ſeyn, und ihn nicht verdammen. 

Ey — Hör. ich viele vernünftige Chriſten in der Welt 
ſagen: „wir verdammen ſie auch nicht; wir bedau⸗ 
ern fie vielmehr, als Ungluͤckliche — 

Aber, gleichwohl traͤgt man doch Bedenken, fie of 
fentlich und ehrlich zu begraben, wie andere Todte. 
Verdammt man fie eben dadurch nicht oͤffentlich? — 
Was wollt ihr hierauf ſagen? — 

Ach, wenn doch die Zeit bald kaͤme, da man auch 
in dieſem Fall billiger und ehriſtlicher daͤchte! 

Ich bleib nach meiner Ueberzeugung dabey: Es 
iſt unbillig und unrecht, wenn Menſchen, von welchen 
es bekannt und ausgemacht gewis war, daß ſie ſich 
aus Melancholie und Verſtandsverruͤckung das Leben 
genommen hatten, ſchimpflich begraben wurden. Und 
eben dieſes ſchimpfliche Begraͤbnis der melancholiſchen 
Selbſtmoͤrder iſt immer ein bleibender Schandfleck 
für die unſchuldigen Hinterlaſſenen, und eine Kraͤnkung 
der ganzen Familie. Ich ſehe auch nicht ein, warum 
nicht eben fo gut bey dem Begraͤbniß eines melancholi⸗ 
ſchen Selbſtmoͤrders koͤnnte eine Leichenpredigt, oder ei⸗ 
ne andere Rede gehalten werden? — Da waͤr's doch 


wohl ganz beſonders noͤthig, und der Prediger koͤnnte 


viel ſagen, das fuͤr die Leichenbegleiter erbaulich waͤr. 
Da koͤnnte er gute Lehren geben, wie man ein vernuͤnf⸗ 
tiges, ordentliches und maͤſiges Leben fuͤhren, wie man 


recht behutſam ſeyn, und ſeine Affeeten im Zaum hal⸗ 


ten ſolle; denn durch ein unordentliches, unmaͤſiges, 
; unbe: 
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unbehutſames Leben, und wenn man feine Affecten zu 
heftig werden ließ, legte man oft den Grund zur Me⸗ 
lancholie, man verderbe naͤmlich ſeinen Koͤrper dadurch 
und ſchwaͤche die Verſtandswerkzeuge. Und da muͤſſe 
es endlich ſo kommen, daß der Menſch melancholiſch 
werde. In einer ſolchen Leichenpredigt, oder andern 
Rede, koͤnnte auch ein Prediger guten Rath geben, 
und zeigen, wie man dieſer Krankheit gleich im An. 
fange zuvor kommen koͤnne, und wie ſie da noch leicht 
zu kuriren ſey. Er koͤnnte den Leuten die Kennzeichen 
ſagen, woran man's ſpuͤhre und ſehe, wenn Jemand 
wolle melancholiſch werden. Da koͤnnte er nun eine 
Anweiſung geben, wie man mit ſolchen Leuten muͤſſe 
umgehen, wie man genau auf fie Achtung geben, und 
verhuͤten muͤſſe, daß fie ſich das Leben nicht nehmen. 
Da koͤnnte der Prediger auch die Hinterlaſſenen zu 
rechte weiſen, und fie troͤſten, weil dieſe oft bey ſol⸗ 
chen Fällen ganz auffer ſich find. Da koͤnnte derſelbe 
ferner auch die chriſtliche Schuldigkeit einſchaͤrfen, me⸗ 
lancholiſche Leute, die ſchon Hand an ſich gelegt hätten, 
noch, wo möglich, zu retten, und zum eben zu bringen, 
und daß ſolches Niemand eine Schande ſey, wer's thaͤ⸗ 
te, ſondern vielmehr eine Ehre, denn er zeige dadurch 
ſein gutes menſchen freundliches, chriſtliches Herz ger 
gen feinen armen ungluͤcklichen Naͤchſten. 

Alles dieſes, und noch viel mehr, das recht erbau⸗ 
lich wär, koͤnnte in folchen Leichenpredigten und Reden 
geſagt werden, wenn die melancholifchen Selbſtmoͤr⸗ 
der ordentlich und ehrlich begraben würden, wie 

andere deute. Ich gehe nun zur 
g D 4 Z wei⸗ 
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weiter Theil. 

Zbweyten Regel. Und die iſt dieſe: Chriſten 
blen ihre Leichen nicht zu bald begraben. Es 
geſchieht oft, wenn ein Menſch in der Nacht geſtorben 
iſt, fo beſtellen die Hinterlaſſenen fruͤh ſchon die Lei⸗ 
che, und laffen ihn den Tag darauf begraben. Das 
iſt unrecht. Aber, warum ſoll man denn die Todten 
nicht fo bald begraben? Antwort: Aus zwey Urſachen. 
Die eine iſt: weils wider den Wohlſtand läuft, Die 
andere iſt: weil's hoͤchſt gefährlich iſt, und das trau⸗ 
rigſte Ungluͤck daraus entſtehen kann. 

Daß es wider den Wohlſtand ſey, wenn man feine 

Todten fo bald begraben läßt, kann man daher fehen, 
weil es andere den Hinterlaſſenen gemeiniglich übel aus⸗ 
legen, wenn ſie das thun. Sinds Kinder, die ihre ale 
ten Eltern fo bald begraben laſſen, ſo heißt 's: „Nun, da 
ſieht man's, daß ſie ihrer ſchon laͤngſt ſatt gehabt haben, 
und daß ſie dieſelben gerne los geweſen waͤren; ſie 
wollen fie nur aus dem Hauße haben”. Iſt's ein Ehe⸗ 
gatte, der ſeinen verſtorbenen Gatten ſo bald begra⸗ 
ben laͤßt, fo heißt 's eben ſo. 

Ob nun gleich nicht allezeit Mangel der Liebe 
und Hochachtung gegen die Verſtorbenen Urſach ſeyn 
mag, warum man ihre Leichname ſo bald begraben läßt, 
denn es koͤnnen bisweilen auch wohl andere Urſachen da 
fern —; fo ſoll man doch die Seinen, wenn fie geſtor⸗ 
ben ſind, nicht ſo bald zur Erde beſtatten, um ſich 
nicht in einen uͤblen Verdacht „ und in ein boͤſes Ge⸗ 
rede zu bringen, weil's nun nn wider den Wohle 


ſtand iſt. 
Inzwi⸗ 
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Inzwiſchen iſt dieſe Urſache nicht fo wichtig, als 
eine andere. Naͤmlich: Es iſt das zu fruͤhe Begra⸗ 
ben auch hoͤchſtgefaͤhrlich, und kann das traurigſte 
Ungluͤck daraus entſtehen. Und was denn fuͤr ein Un⸗ 
gluͤck? werdet ihr denkeu. Das will ich euch jetzt ſa⸗ 
gen. Nicht alle Menſchen find gleich ganz todt, wenn 
fie auch fo ſcheinen. Manche liegen nur in einer gro⸗ 
fen und lang anhaltenden Ohnmacht, welche bisweiten 
wohl einige Tage dauret. Dieſes geſchieht nun beſon⸗ 
ders bey denen, die vom Schlag geruͤhrt, oder von ei⸗ 
nem Steckfluß jaͤhling befallen werden. Auch bey 
denen geſchieht's, die der Blitz trift; denn dieſe jmd 
oft nur betaͤubt. Woͤchnerinnen, die in ihren Wochen 
krank werden, widerfaͤhrts auch bisweilen, auch denen, 
die ein hitziges Fieber oder ſchwere Nervenkrankheiten 
haben. Wenn dieſe zu bald begraben werden, ſo wer⸗ 
den ſie oft in der Todtengruſt oder im Grabe wieder le⸗ 
bendig, und kommen zu ſich. Weil ſie aber ſich nicht 
ſelbſt heraushelfen koͤnnen, und auch Niemand da iſt, 
der ihnen huͤlfe, ſo muͤſſen ſie auf die elendeſte und er⸗ 
baͤrmlichſte Weiſe in der groͤſten Verzweiflung ſter⸗ 
ben. 5 

Glaubt nicht, lieben Chriſten! daß dieſe Sache et» 
wa nur ein Maͤhrchen oder eine Fabel fey, *) Nein. 

Viel tauſend Menſchen find ſchon, ſeit dem die Welt 
ſteht, begraben worden, die nicht voͤllig todt waren, und 
die, als fir hernach in der Gruft oder im Grabe wie⸗ 
f D 5 der 


) Noth und Huͤlfsbuͤchlein S. 15 — 15, 


Schlaf gleichſam wacht er auf, und ſchlägt feine Au⸗ 
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| der zu ſich kamen, ohne Rettung elend ſterben muß⸗ 


ten. Gott weiß, wie viel ſolcher Todten auch auf un⸗ 


ſerm Gottesacker liegen mögen, die erſt im Grabe ges 
ſtorben ſind. 


Jetzt in den neuern Zeiten „ da man angefangen 


hat, auf dieſe Sache aufmerkſamer zu werden, und 


Unterſuchungen anzuſtellen, hat man viele Exempel 
davon. Man bat, auf vorhergegangene Anzeigen, 
hie und da die Todtengruͤffte und Graͤber wieder geoͤff⸗ 
net, und da hat man gefehen, wie die Leichname auf 
dem Geſichte, oder doch ſonſt verkehrt gelegen ſind; 
wie die Kleider zum Theil zerriſſen und die Hände und 
Finger zernagt und zerbiſſen geweſen ſind. Ein trau. 
riges Exempel davon koͤnnt ihr im Noth⸗ und Huͤlfs⸗ 
buͤchlein, gleich forne herein, leſen. 


Es haben deswegen auch weiſe ehriſtliche Landes ⸗ 


herren Mandate wider die zu fruͤhe Beerdigung der 
Leichname in ihren Ländern ergehen laſſen. Das 

hat unſer Churfürft jetzt auch gethan. Chriſtliche Un⸗ 
terthanen muͤſſen nun die gute Meynung ihrer Jans 
desherren erkennen, und dieſen Mandaten auch fein in 


allen Stuͤcken nachleben, damit dergleichen Ungluͤck 
kuͤnftig, wo moͤglich, verhuͤtet werde. 


Ach! lieben Chriſten! Ihr habt doch gewis groͤß⸗ 
tentheils weiche und empfindſame Herzen! Stellt euch 
einmahl die Sache recht lebhaft vor. Jetzt kommt 
ein Menſch, der als ein Todter begraben wurde, der 
aber nicht todt war, in ſeinem Grabe durch die balſa⸗ 
miſche Erdenmwärme wieder zu ſich. Aus einem tiefen 


gen 
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gen auf. Aber alles iſt um ihn her ſtockſinſter. Er 
fuͤhlt mit matter Hand um ſich her, und findet, daß 
er enge eingeſchloſſen und eingekerkert iſt. Todtenſtille 
herrſcht um ihn, und er weiß nicht, wo er iſt. Er 
ruft die Seinen, oder winſelt und aͤchzt. Da iſt kein 
Ohr, das hoͤrt. Nun wird ihm nach und nach der 
Odem wieder kurz. Voll Angſt rafft er feine ſchwa⸗ 
chen Kräfte zuſammen, und ſtemmt ſich an den 
Deckel des Sargs, kann ihn aber nicht aufheben. Er 
waͤlzt ſich nun, auch das iſt umſonſt. Verzweiflungs⸗ 
voll windet er nun die Haͤnde, beißt als ein Wuͤtender 
in ſein eigen Fleiſch, und zernagt Haͤnde und Finger. 
Endlich faͤngt er an mit dem Tod zu kaͤmpfen, und 
ſtirbt, Gott weiß, wie lang das währt, unter den 
entſetzlichſten Quaalen, unter Aechzen und Stoͤh⸗ 
A 

Mich ſchauderts. Ach! gewiß, ihr weichen Her⸗ 
zen, es ſchaudert euch auch. Um Gotteswillen bes 
gehe doch niemand mehr die Grauſamkeit, und begra⸗ 
be ſeine Todten ſo bald. Man kann eine ſolche Grau⸗ 
ſamkeit gerade gegen Perſonen begehen, die uns im Le⸗ 
ben ſehr lieb waren, gegen unſere liebſten Verwandten 
aud beſten Freunde. 

Ach! ihr Eltern! die ihr eure berſtorbenen lieben 
Kinder noch nicht vergeffen konnt, fie noch immer in 
eurem Herzen betrauert, und ihr Grab, ſo oft ihrs bes 
ſucht, mit Thraͤnen benetzt, koͤnntet ihr euch wohl zufrie« 
den geben, wenn ihr wuͤßtet, daß ihr dieſe eure Lieb⸗ 
linge lebendig begraben haͤttet, und daß ſie erſt im 
Grabe jaͤmmerlich geſtorben wären? Ihr Gatten! 

koͤnn: 
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koͤnntet ihr euch wohl zufrieden geben, wenn ihr 
wuͤßtet, ihr haͤttet euren Gatten, mit welchem ihr im 


Leben ein Herz und eine Seele waret, lebendig begra⸗ ; 


ben laſſen — und daß er im Grabe unter entjeglichen 
Quaalen erſt hätte ſterben muͤſſen? — 

Aber — du lieber Gott! wie verhuͤten wir denn 
ein ſolches Ungluͤck? werdet ihr ſagen. Antwort: Da⸗ 
durch, daß ihr dem Mandat eures wohlmeynenden Lan. 


desherrn als rechtſchaffene Unterthanen nachkommt, 


und zwar in allen Stuͤcken. Wenn ihr nämlich die 
Eurigen nicht mehr fo früh begraben laſſet; wenn ihr 
bey verdaͤchtigen Umſtaͤnden erft alles verſucht und pro. 
birt, ob ſie wieder zum Leben zu bringen ſind; und 
wenn ihr fie alsdann doch nicht eher zur Erden beſtat⸗ 
tet, bis das gewiſſeſte und zuverläffigfte Kennzeichen 
des Todes da iſt. 

Und woran koͤnnt ihr's denn bene „daß die 
Eurigen wahrhaftig und gewiß todt ſind? Antwort: an 
dem merklichen Todtengeruch. Denn da faͤngt ein 

+ Berftorbener an in Faͤulniß zu gehen. Wo aber die 
fe Faͤulniß eintritt, da iſt kein deben mehr. Dieſen 
Todtengeruch ſpuͤhrt man den dritten Tag nach dem To⸗ 
de gewiß, wenn der Menſch wahrhaftig todt iſt. Im 
Winter waͤhrt's bisweilen laͤnger. Da muß man 5 
= länger mit dem Begraͤbniß warten. 


1 8 Dritter Theil. 


Die dritte Negel! iſt: Christen ſollen keinen 


unnsthigen und nberfluͤigen Aufwand bey dem 


Bes raͤbniß deer Wok machen. Lieben Chriſten! ks 


iſt 
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iſt doch überhaupt vernuͤnftig, daß ein jeder Menfch 
unnoͤthige Ausgaben zu ſpahren ſucht. Wer vollends 
nicht reich iſt, und ſich nur nothduͤrftig naͤhren kann, 
der hat beſonders Urſache zu ſpahren, wo er nur kann. 
Da giebt's aber viel Unbeſonnene, die das nicht thun. 
Dieſe thun ſich aber großen Schaden, und kommen 
dadurch oft ganz herunter. Man hoͤrt oft in der Welt 
Leute klagen und ſagen: Es haͤtten ihnen die häufigen 
Todes aͤlle der Ihrigen, und deren Begraͤbniſſe fo viel 
gekoſtet, daß fie darüber ganz herunter gekommen waͤ⸗ 
ren, oder hätten doch nichts vor ſich bringen koͤnnen. 


Aber, warum macht man denn auch fo unnoͤthi⸗ 
gen Aufwand bey dem Begraͤbniß ſeiner Todten? Er iſt 
ja in der That ganz überflüffi ig. Das nuͤtzt doch wohl 
dem Todten nichts, wenn man bey feinem Begraͤbniß 
viel aufgehen laͤßt? — Man entſchuldigt ſich mehren⸗ 
theils ſo: Je — es iſt ihr letztes. Und damit will 
man ſagen: man erzeige durch dieſen Aufwand bey 
dem Begraͤbniß eines Todten ihm die letzte Ehre. Ueber⸗ 
legt's aber nur, lieben Freunde! Thut man wohl Das 
mit ſeinen Todten eine Ehre an, wenn man ihrentwe⸗ 
gen Geld wegſchmeißt, das man wohl noͤthiger brauch⸗ 
te, oder doch nuͤtzlicher anwenden koͤnnte, und welches 
viele erſt borgen müffen, und ſich dadurch eine Schuld 
mehr aufs Hauß machen? 5 


Hier fragt ſichꝛs nun: wenn macht man denn un⸗ 


noͤthigen und uͤberfluͤſſigen Aufwand bey dem Be⸗ 
graͤbniß der Todten? 


* 
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Erſtlich, wenn man zu viel auf die Beklei⸗ 
dung und Auszerung der Leichname im Sarge 
verwendet. 

Es iſt gewöhnlich, daß man die Todten im Sar⸗ 
ge bekleidet. Das iſt nun gar recht, und es waͤre wi⸗ 
der die Erbarkeit, wenn man die Todten nackend in 
den Sarg legen wollte; zumahl da die Gewohnheit noch 

if, daß man fie von den Lebendigen beſchauen laͤßt. 

*. Allein, da waͤr's doch ſchon genug, wenn man dem 
Todten bloß von ſchlechter Leinwand ein ſogenanntes 
Sterbekleid anzoͤge. Der Herr Jeſus wurde j ja auch 
mit nichts anders bekleidet, als er begraben wurde, als 
mit Leinwand. Denn es heißt in der eidensgeſchichte 
Jeſu, ausdrücklich: Da nahmen ſie den Leichnam 
Jeſu, und wickelten ihn in ein rein Leinewand. 
Marci 15, 46. 

Unſere alten Vorfahren handelten hierinnen recht 
thoͤrlich. Die bekleideten ihre Todten koſtbar, und 
machten ordentlich Staat mit ihnen. Sie gaben ihnen 
oft große Koſtbarkeiten mit in den Sarg; zum Exem⸗ 
pel, gute goldene Ringe, goldene Ketten und Armbaͤn⸗ 
der, die ſie bey Lebzeiten getragen hatten, und noch 
andern Schmuck. Wenn hernach in fpäten Zeiten et⸗ 
wa bey einer Gelegenheit die Gruft oder das Grab ge⸗ 
oͤfnet werden mußte, fo fanden doch die Todtengrä« 
ber etwas, denn die behielten’s oft. Wozu diente nun 
dieſe koſtbare Ausſchmuͤckung der Leichname? War das 
nicht unnoͤthiger Aufwand und Unrath? Die Hinter⸗ 
laſſenen hättens oft ſehr nöthig gebraucht, Die kamen 
nun drum. 

Heut 
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Heut zu Tage ſchmuͤckt man mim zwar die Lichen 
ſo gar koſtbar nicht mehr aus, denn die Leute find kluͤ⸗ 
ger worden. Doch unterbleibr’s nicht ganz, und es 
giebt noch manche, die glauben, fie erzeigten ihren Tod⸗ 
ten dadurch eine recht große Ehre, wenn fie dieſelben im 
Sarge recht ſchoͤn legen und anputzen ließen. Sie 
laſſen ihnen dahero oft noch theure und koſtbare Sterbe⸗ 
kleider machen, laſſen den Sarg ebenfalls koſtbar aus⸗ 
ſchlagen, und bedecken die Leiche oft mit Kraͤnzen und 
anderm Putzwerk. Marche ziehen ihren Todten die be⸗ 
ſten Kleider an, die ſie bey Lebzeiten geſchont und nicht 
ſehr getragen hatten. — Alles dieſes iſt noch unnoͤthiger 
und überfluͤſſiger Aufwand, der den Todten nichts nuͤtzt, 
und den Hinterlaſſenen ſchwer fällt, oder doch allezeit 
ſchaͤdlich iſt. Hiob ſagt Cap. 1, 21. Nackend bin ich 
von Mutterleibe kommen, nackend fahr ich wieder 
dahin. Dieſe Worte ſollten wenigſtens in ſo fern bey 
unſern Todten wahr werden, daß wir fie nur mit gang 
ſchlechten Sterbekleidern von Leinewand begruͤben. 


Auch macht man dadurch zu vielen und unnörhigen 


Aufwand bey dem Begraͤbniß der Todten, wenn man 

Zweytens, am Tage ihrer Beerdigung, 
ein vollſtaͤndiges, großes Kacher t aus⸗ 
richtet. 


Es iſt das zwar nach und nuch ſchen ſehr er. 


men, doch giebts noch manche, die es nicht anders 
thun, ſondern eine große Begraͤbnismahlzeit ausrich⸗ 


teen, wenn ſie ihre Todten begraben laſſen. Dazu wer⸗ 


den nun alle Anverwandte, Freunde und Nachbarn, 


ja 
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ja oft auch entfernte Perſonen eingeladen. Eine ſolche 
Begraͤbnismahlzeit kommt manchen auf zwanzig, ja 
wohl auf dreyßig Thaler. Sind die Hinterlaſſenen nun 
reich und wohlhabend, ſo koͤnnen fie das wohl uͤberſehen. 
Es iſt aber doch unnoͤthiger Aufwand, der bleiben und 
zu etwas Noͤthigern koͤnnte angewendet werden. Meh⸗ 
rentheils ſind aber die Hinterlaſſenen nicht eben in 
den beſten Umſtaͤnden, ſondern wohl gar arm, und 
doch richten ſie eine Begraͤbnismahlzeit aus, weil ſie 
glauben, es gereiche zur letzten Ehre der Verſtorbenen. 
Dieſe thun ſich nun dadurch oft den größten Scha⸗ 
den, und muͤſſen alles zu dieſer Mahlzeit erſt bor⸗ 
gen. > 
Chriſtliche Landesherren haben's eingeſeen, daß 
ſich viele ihrer Unterthanen durch ſolche Begraͤbniß⸗ 
mahlzeiten ruiniren und Schaden thun; dahero ha⸗ 
ben ſie dieſelben wohlmeynend verboten. 

In unſern Landen ſteht nach der Pollceporbtung 
10, 15, ja 20 Thaler Strafe darauf, wer eine ſolche 
Begraͤbnismahlzeit ausrichtet. Und es iſt warlich da⸗ 
mit recht gut gemeynt. Nur, daß es noch ſo manche 
Leute nicht einſehen wollen, weil ſie nicht klug und noch 
voll Vorurtheile oder falſcher Meynungen ſind. 

Ja, es iſt noch eine wichtige Urſache da, warum 
keine Begraͤbnismahlzeiten ausgerichtet werden ſollen. 
Und das iſt dieſe: weil bey anſteckenden Krankheiten 
dadurch die Seuche immer mehr ausgebreitet wird. 

Die anweſenden Gaͤſte ſchlucken durchs Eſſen und 
Trinken die unreine Luft, die im Begraͤbnishauße noch 


iſt, mit ein, und werden oft angeſteckt. Dahero hoͤrt 
man's, 
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man's, daß nach einer ſolchen Begraͤbnismahlzeit dies 
ſer und jener von den Gaͤſten krank wird und eben die 
Krankheit bekoͤmmt, woran der Verſtorbene geſtorben 
iſt. Man macht 8 5 

Drittens, auch zu viel Aufwand bey dem 
Begräbnifi feiner Todten, wenn man zu viel 
auf die Kleidertrauet verwendet. — 

Unſere Vorfahren fuͤhrten nach und nach eine ſo 
uͤbermaͤſige und koſtbare Trauer ein, daß viele Fami⸗ 
lien, in welchen ſich haͤufige Sterbefälle ereigneten, da⸗ 
durch herunter kamen und arm wurden. Die Lan⸗ 
desobrigkeit ſahe das Verderben ihrer Unterthanen, und 
gab dahero Mandate heraus wider die Trauer, und 
verbot ſie. Ob nun dadurch gleich die uͤbermaͤſige 
Trauer abgeſchaft worden iſt, fo wird doch noch von 
vielen Leuten immer noch bey dieſer Sache unnoͤthi⸗ 
ger Aufwand gemacht und zu viel verthan, welches 
nicht ſeyn ſollte. Beſonders ſollten deute, die arm find, 
und oft alles zur Trauer erſt borgen muͤſſen, dieſen 
Aufwand vermeiden. Und lieben Chriſten! uͤberlegt's 
nur einmahl vernünftig, fo werdet ihr's einſehen, daß 
die Kleidertrauer gar wohl ganz wegfallen koͤnnte. Der 
Aufwand auf Trauerkleider iſt ganz unnuͤtze und übers 
flüffig, Thut man etwa dadurch feinen Todten noch eine 
Ehre an, wie viele das glauben? Nein, gar keine. 
Oder ſollen die Trauerkleider, die ihr am Tage der 
Beerdigung eurer Todten, und noch eine Zeitlang dar⸗ 
nach, traget, ein gewiſſes Kennzeichen ſeyn, daß iht ſie 
bey Lebzeiten recht geliebt und hochgeſchaͤtzt habt? — 
Das ſind ſie wieder nicht; denn die Exempel ſind ja 

Kaſualpr. E ſeht 
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ſehr haͤufig und gewohnlich, daß man auch ſolche Todte 
in Trauerkleidern betrauert, die man bey ihrem Leben 
haßte, und die man ſchon laͤngſt vr * begraben 
laſſen. 

Mancher, der die Sache fo vernünftig überlegt, 
wird ſprechen: „Ja — das iſt alles wahr, die Trauer 
iſt ganz unnuͤtze und uͤberfluͤſſig. Aber — was wuͤr⸗ 
den die Leute ſagen, wenn ich nach dem Tode der Mey⸗ 
nigen in bunten Kleidern einhergehen wollte? — 
Man muß ſich doch nach der Welt Rn Es iſt 
nun einmal der Gebrauch fo.” 

Allein, lieber Chriſt! wenn du dich ach * Welt 
in allen Stuͤcken richten willſt, ſo mußt du manches 
Boͤſe, oder doch manches, das thoͤricht iſt, auch mit 
machen. Ein vernuͤnſtiger Menſch richtet ſich nur nach 
der Welt und ihren Gewohnheiten und Gebraͤuchen, 
wenn er ſieht, daß ſie gut, nuͤtzlich, oder doch nicht 
ſchaͤdlich und uͤberfluͤſſig ſind. Iſt aber die Mobe der 
Welt uͤberfluͤſſig, und bringt fie wohl gar Nachtheil, fo 
richtet er ſich nicht darnach, die Welt mag ſich daruͤber 
aufhalten, wie ſie will. Er laͤßt ſie reden, bis ſie wie. 
der auſboͤrt. i ö 

„Ich hab's in dieſem Stuͤcke fo gemacht. Es find 


mir drey Geſchwiſter geſtorben, und ich hab ſie nicht 


betrauert, ob ich fie gleich ſehr liebte. Es ſtarb mir 


5 hernach auch mein Vater, den ich ſehr verehrt habe, 
und deſſen Aſche mir noch heilig iſt, und ich trug wei. 
ter nichts als einen Flohr um den Arm. Auch dieſen 


würde ich nicht einmahl getragen haben, es baten mich 
aber die Meinigen darum, und denen wollte ich doch 
nicht 
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0 vn gerne zuwider ſeyn. Als ich ſchon Pfarrer hier 

bey euch war, ſtarb meine Großmutter, und ich be⸗ 
trauerte ſie ebenfalls nicht. Ich habe auch die Ver⸗ 
ordnung gemacht, daß die Meinigen, wenn ich ſterbe, kei⸗ 
ne Trauerkleider meinetwegen anlegen duͤrfen. Frey⸗ 
lich hielten ſich viele damals, als ich die Meinigen 
nach ihrem Abſterben nicht betrauerte, ſehr über mich 
auf, und hießen mich einen Sonderling. Ich hoͤr⸗ 
te das und ſchwieg, und damit wards alle. 

Kurz, lieben Chriſten! aller Aufwand auf Trauer⸗ 
kleider iſt unnuͤtz und uͤberfluͤſſig. Will man ſich aber 
nun ja nicht ganz von dem Gebrauch der Welt losrei⸗ 
ſen, und nach dem Tode der Seinen in dieſem Stücke 
doch etwas thun, fo binde man bloß einen Flohr um 
den Arm, und damit gut. Man betrauert ſeine Todten 
am beſten damit, wenn man ſie nicht vergißt, ſondern 
fleifig an fie und an ihre Verdienſte um uns denkt, ihr 
Gutes bey Gelegenheit ruͤhmt, und zur Nachfolge aufs 
ſtellt, ſie noch im Grabe liebt und verehrt; oder wenn 
ſie etwa keine guten Menſchen geweſen find, von ihren 
Fehlern und Laſtern nach ihrem Tode ſchweigt. Das 
heißt ſeine Todten recht und chriſtlich betrauren. 


5 Vierter Theil. 


Die vierte Regel iſt: Chriſten ſollen, wenn fie 
ihre Leichen begraben, keinen laͤcherlichen und thoͤ⸗ 
richten Aberglauben hegen und treiben. 

Es iſt, leider! überhaupt noch viel Aberg aube unter 


den Chriſten, und beſonders unter denen, die von gemei⸗ 


nem 3 2 der ihnen nicht nur zur Schande, 
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ſondern auch oft zum größten Schaden gereicht. Aller 
Aberglaube beſteht aber darinne, daß man Dinge und 
Sachen ohne Grund glaubt, die gar nicht ſtatt finden, 
und auch nicht ſtatt finden koͤnnen. Ein aberglaͤubiger 
Menſch glaubt alſo mehr als er ſoll. Dergleichen 
Aberglauben trift man nun noch bey vielen Menſchen 
an, wenn ſie ihre Todten begraben laſſen. 


Ich habe jetzt nicht Zeit, alle aberglaͤubige Mey⸗ ö 
nungen bey dem Begraͤbnis der Todten zu erzaͤhlen. 
Ich will aber doch nur einige anfuͤhren. Es glauben 
naͤmlich manche, man mäffe dem Todten gewiſſe Klei⸗ 
dungsſtuͤcke anziehen und noch einige andere Sachen 
mit in den Sarg geben. Beſonders glaubt man die⸗ 
ſes bey verſtorbenen Woͤchnerinnen. Dieſen Aberglau⸗ 
ben befördern beſonders die ſo genannten Leichenwei⸗ 
ber, welche die Todten abwaſchen, und ſich mit der 
Ausſchmuͤckung derſelben beſchaͤſtigen. Andere glau⸗ 
ben, die Leiche muͤſſe zuerſt mit den Füßen zur Hauß⸗ 
thuͤre hinaus getragen werden, und duͤrfe das Geſicht 
nicht nach dem Hauße zu kehren; auch auf dem Got⸗ 
tesacker müffe fie ſo gelegt werden, daß fie das Geſicht 
nach Morgen zu kehre. Noch andere glauben, man 
müffe die Todten, ehe man fie begruͤbe, bey der großen 
Fußzehe anfaſſen. Ich kann euch das alberne Zeug 
nicht alles erzaͤhlen „und mag auch nicht. Aber ware 
um glaubt man nun alles dieſes thun zu müffen? — 
Darum, weil man die Meynung hat, die Todten 
kaͤmen fonft wieder, ſpuckten, ließen ſich ſehen, und be⸗ 
unruhigten die Ihrigen oder andere Lebendige. 

5 Kann 
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Kann das aber geſchehen und iſt's wahr, daß die 
Todten wiederkommen und erſcheinen? Nein, lieben 
Ehriſten! Es iſt das wieder ein Aberglaube. Ihr 
Habt eure Bibel. Nehmt fie, undoleſet ſie vom Ans 
fang bis zu Ende durch, und ihr werdet kein Wort 
daxinnen finden, daß die Todten wiederkommen und 
die Lebendigen beunruhigen, oder ihnen doch erſcheinen 
koͤnnten und wuͤrklich erſchienen waͤren. Das ſaogt 
die Bibel wohl, daß die Todten einmahl alle wieder 
aufftehen werden am juͤngſten Tage, und daß der Heir 
Jeſus wieder auferſtanden iſt am dritten Tage, und 
daß einige Menſchen zu den Zeiten des alten Teſta⸗ 
mentes, und zur Zeit Chriſti, durch Gottes Kraft, und 
aus beſondern Abſichten Gottes, lebendig gemacht wor⸗ 
den ſind. Aber davon ſagt ſie doch nichts, daß die 
Todten den Lebendigen wieder erſcheinen, und mit die⸗ 
ſer ihrer Wiedererſcheinung ſie necken, beunruhigen 
und plagen koͤnnten, und dabey doch todt blieben. Da⸗ 
von ſagt doch die Bibel nichts, daß die Todten im Gra⸗ 
be nicht ruhen koͤnnten, wenn man nicht dies oder je⸗ 
nes bey ihrem Begraͤbniſſe thue und beobachte. Sagt, 
wo ſteht davon eine Sylbe in eurer Bibel? — 
Will etwa Jemand die Moͤglichkeit, daß Verſtor⸗ 
bene erſcheinen koͤnnten, daher beweiſen: es werde ja 
in der Bibel erzaͤhlt, daß bey der Verklaͤrung Chriſti 
auf einem Berge Moſes und Elias, die doch lange todt 
geweſen, den Juͤngern erſchienen wären, fo antworte 
ich, daß man dieſes daher gar nicht beweiſen kann. 
N Denn erſtlich iſt die ganze Geſchichte von der Ver⸗ 
klaͤrung Jeſu dunkel, und die Ausleger ſind daruͤber 
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gar nicht einig. Die Evangeliſten, welche ſie etzaͤhlen, 


geben fie auch einmürhig fur ein Geſichte aus, wel⸗ 
ches bo viel heißt: es waͤre den Juͤngern nur ſo vorge⸗ 


keien, als wenn ſie den Moſes und Elias geſe⸗ 
hen haͤtten, ohngeachtet Moes und Elias nicht wuͤrk⸗ 
lich da geweſen waren. Ja, Marei 9. v. 64 wirdaſd 
gat geſagt von Petro, der ſich beſonders einbildete, es 
wäre Moſes und Ellas erſchlenen gur wußte nicht, 
was er redete Zweytens: ich will auch dieſe Ge⸗ 
ſchichte einmahl für wahr annehmen, daß nämlich bey 
der Verklärung Jeſu Moſes und: Elias woͤrknich er⸗ 
ſchienen ſind. Daraus folgt nur ſo viel, daß Gott dah⸗ 
mahls aus weiſen Urſachen etwas ungewöhnliches und 
wunderbares bar geſchehen laſſen, welches aber heut zu 
Tage gar nicht mehr ſtatt findet. 
Es wird aber vielleicht einigen unter euch nun noch 


eine andere Geſchichte aus der Bibel einfallen, ich mei⸗ 


ne die Geſchichte des Königs Sauls mit der ſogenann⸗ 
ten Hexe zu Endor, welche 1 Samuel. 28. erzählt 
wird. „Da, werdet ihr ſagen, „ ſteht's ja ausdrücklich, 
daß der verſtorbene Samuel dem Saul erſchienen ſey, 
und mit ihm fo gar geredet habe. Alſo iſts doch mog 


lich, daß die Todten wieder kommen und den Leben⸗ 
digen erſcheinen koͤnnen.“ Leben Chriſten! habt ihr 
diefe Geſchichte auch recht mit Aufmerkſamkeit gele⸗ 


ſen? — Ich denke nicht, denn fonft würdet ihr euch 

darauf nicht berufen. 
keſet fie dahero, wenn ihr nach Haufe kommt, noch 
einmahl recht mit Bedacht durch, ſo werdet ihr finden, 
daß nicht Saul den S amuel geſehen, ſondern, daß die 
Wahr⸗ 
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un nur vorgegeben habe, fie fähe ihn. Merkt ' 
ihr hier den Betrug nicht? — Saul fah ja nichts; es 
geſchah die ganze Sache in der Nacht, wo alle ſache 
Betrüuͤgereyen vorzugehen pflegen 
Und geſetzt, ſie haͤtte durch ihre Künste dem Soul 
eine Geſtallt vor Augen geſtellt, die dem verſtorbenen 
Samuel ahnlich war, ſo war's doch Samuel nicht, 
ſondern ein Blendwerk, oder ſie hatte etwa einen alten 
Mann auf der Seite, der ihr dieſe Betruͤgerey ſpielen 
half. Dergleichen Betrügerenen find in der Welt oft, 
und auch in den neuern Zeiten, geſchehen, daß man den 
Augen der lebendigen ein Blendwerk gemacht hat, als 
ſlaͤhen fie verſtorbene Perſonen, und es war doch lauter 
Betrug. Vor einigen Jahren war ein ſolcher Betruͤ⸗ 
ger in unſerm Vaterland, der ſich zu Leipzig aufhielt, 
und Schroͤpfer hieß. Dieſer ließ auch verſtorbene Per⸗ 
ſonen erſcheinen, und manche ſonſt recht verſtaͤndige 
Leute glaubten wuͤrklich, es waͤren die Verſtorbenen, 
die er erſcheinen ließ. Die Sache war aber Blendwerk 
und Taſchenſpielerey. Er erſchoß ſich hierauf, und nach 
feinem Tode kam's heraus, daß er die Leute durch ſei⸗ 
ne Kuͤnſte verblendet und alſo betrogen hatte. i 

Hiob 7, 9. heiſts: Wer in die Hölle. hinunter 
faͤhrt — der kommt nicht wieder herauf, und 
kommt nicht wieder in ſein Hauß. Da das Wort 
Hoͤlle bier das Grab oder den Zuftand eines Menſchen 
nach dem Tode anzeigt, ſo will Hiob damit fo viel ſa⸗ 
gen: wer einmahl todt iſt, bleibt gewiß todt, und kann 
nicht wieder kommen und den Seinen und andern Leben⸗ 
Rom erſcheinen und mit ihnen reden — bis ihn der 
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liebe Gott einmahl wieder auferwecken wird am jung. 


ſten Tage. 


Und wie wärs auch moͤglich, daß ein Todter wie⸗ 


derkommen und den Menſchen erſcheinen koͤnnte? — 
Dem Leibe nach kann er nicht wieder kommen, das ſeht 
ihr doch gewiß ein; denn der iſt todt und kann ſich 
nicht bewegen. Der Seele nach kann er auch nicht 
wieder kommen und erſcheinen; denn, wenn die Seele, 
die ein Geiſt iſt und alſo nicht geſehen werden kann, 
wieder kommen und erſcheinen wollte, fo muͤßte fie da⸗ 
zu einen Körper an ſich nehmen. Aber, woher hätte 
fie dieſe Macht, ſagt mir das? — Gott kann ihr die. 
ſe Macht geben — ſprecht ihr. Das koͤnnte er frey. 
lich, wenn er wollte. Will er's aber? — Und woher 
wißt ihrs, daß er's will thun? Da müßte etwas von 
in der Bibel ſtehen, es ſteht aber keine Sylbe davon 
darinnen. Die Bibel ſagt nur, daß die Seelen der 
Verſtorbenen, die gottlos gelebt harten, in die Hölle 
gleich kaͤmen; und die Seelen der Frommen kaͤmen 
nach dem Tode gleich in den Hmmel. Davon ſchweigt 
fie aber ganzlich, daß die Seelen aus der Hölle und 
aus dem Himmel konnten wieder zurück auf die Welt 


kehren, um den lebendigen qu erſcheinen, und mit ih 


nen 1 70 reden. 

Die Geſchichte vom reichen Mann, und von dn 
armen Sazarus „ die Luca 16, erzähle wird, iſt zwar, 
der Einkleidung nach, ein Gleichnis. Es ſind aber 
darinnen gewiſſe und zuverläffige Wahrheiten enthal⸗ 


ten, und auch dieſe Wahrheit: daß kein Todter vor 


der allgemeinen Auferſtehung wieder kommen kann, 
8 und 
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und daß auch keine Seele, ſo ſehr ſie es auch wuͤnſchen 
mag / zu den Ihrigen zuruͤck auf die Welt kehren, und 
ihnen erſcheinen kann. Denn der reiche Mann waͤ⸗ 
re gewiß ſeinen Bruͤdern nach ſeinem Tode gerne er⸗ 
ſchienen. Er konnte aber nicht. Und auch das wur⸗ 
de ihm abgeſchlagen, daß Sazarus oder ein anderer Tode 
ter zu feinen Brüdern auf der Welt gefender wenden 
moͤchte. 

Aber wenn nun die Meynung, daß die Todten 
wiederkommen und erſcheinen konnten — ein Aberglau⸗ 
be iſt, woher hat er denn ſeinen Urſprung? werden 
manche unter euch denken und fragen. Das will ich 
ich euch ſagen, lieben Chriſten! Es hat dieſer Aber⸗ 
glaube, ſo wie noch mancher anderer, der euch anhaͤnge, 
ſeinen Urſprung von eiten Vorfahren, die katholiſch 
waren. Bey den Katholiken glaubt man ein Fegfeuer, 
darinnen die Seelen der Verſtorbenen einige Quaal erſt 
leiden und ausſtehen muͤßten, um von allem, was un⸗ 
rein und ſuͤndlich an ihnen noch iſt, gereiniget zu wer⸗ 
den, ehe ſir in den Himmel kommen koͤnnten. Da 
glaubten nun eure Vorfahren, dieſe Seelen, die im 
Fegfeuer viel ausſtehen muͤßten, kaͤmen oft zuruͤck 
zu den Ihrigen, um ſie zu bitten und zu bewegen, daß 
fie von den Geiſtlichen fleiſig für fie beten und Meffe 
leſen laſſen ſollten, damit fie bald aus dem Fegfeuer 
berauskaͤmen. 5 
Es waren damahls unter den kachelſchen Geiſtli 
chen viel unredliche Maͤnner, die das dem gemeinen 
Volk weiß machten, es kaͤmen die Seelen aus dem 
Fegfeuer wieder, und erſchienen den Ihrigen. Und 
E 5 f das 
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das thaten ſie ihres Profits wegen, damit die Leute flei⸗ 
ſig fuͤr ihre Todten Meſſe ſollten leſen laſſen, wenn aft 
er haben wollten, daß ſie wieder kaͤmen. 


Das glaubten nun damabls die ſeht cg el. 

te ihren Geiſtlichen „und beft: alten bey ihnen recht viel 
Neſſen, „ damit fie, nur nicht durch die Wiedererſchel⸗ 
nung ihrer Todten moͤchten beunruhiget und erſchreckt 
3 = BR verdienten nun die Geiſtlichen viel 
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Zabel, lieben Chriften, und geſcheute FR 1 
ben ſie jezt ſelbſt nicht mehr. Es ſteht auch kein 
Wort davon in der Bibel. Und alſo iſt das auch eine 
Fabel, daß die Seelen aus dem Fegfeuer wieder kaͤ⸗ 
Sanne und den lebendigen erſchienen. —. ö 
Jetzt hoͤr ich aber manchen die nn ma 
. „Man hat ja doch Exempel davon, daß hie und 
da Tode wiedergekommen, und den beuten erſchienen 
— Es giebt Menſchen, die es hoch und theuer ver⸗ 
ſichern, es waren ihnen Todte erſchienen.“ Darauf 
antworte ich dieſes: Die Sache hat keinen Grund und 
iſt nicht wahr. Alle die Leute, die vorgeben, fie: batten 


Werſtorbene geſehen, die ihnen erſchienen waͤren, ſind 


entweder furchtſame Menſchen, deren Kopf von Kind⸗ 
heit an mit Geſpenſter⸗ Hiſtoͤrchen und Erſcheinungen 
der Todten angefuͤllt worden iſt. Aus Furcht ſehen 
ſie nun oft dies und jenes fuͤr die Erſcheinung eines 
Todten an, das doch ein natuͤrlich Ding iſt. Wenn 
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gangen, ſo haͤtten ſie geſehen, daß das ganz etwas an⸗ 
deres war, das ſie fuͤr den Verſtorbenen anſahen. 
Aber das thun ſolche Kute nicht, ſie ſtellen keine 
Anterſchmg an, ſondern wenn ſie ſo etwas des Nachts 
erblicken, das nach ihrer Einbildung den Verſtorbe⸗ 
nen vorſtellt, ſo reiſen fie aus; denn fie find voll aber⸗ 
glaͤubiger Furcht. Und da blelben ſolche Menſchen 
freylich dabey, ſie haͤtten einen Verſtorbenen geſehen. 
Iſts aber wahr? Nein. Es war nur Einbildung. 
Oder ſolche Leute, die vorgeben, es erſcheine ih⸗ 
nen ein Verſtorbener, ſind wohl gar Kranke, die ein 
dickes unreines Blut haben. Und wenn ſie auch noch 
nicht wuͤrklich krank find, ſo haben fie doch die Krank⸗ 
heit ſchon im Leibe, und die Natur geht damit um, 
daß ſie eine Krankheit erwecken will. Dieſen kommts 
oft vor, als erſchienen ihnen Verſtorbene. Es iſt aber 
ihre kranke Leibesbeſchaffenheit ſchuld, daß ſie ſich das 
einbilden. Denkt jetzt einmahl an ſo manchen Men⸗ 
ſchen, der das hitzige Fieber hatte. Ihr habt doch 
wohl dergleichen Kranke geſehen und beſucht. Was 
ſahen dieſe nicht alles? Bald ſchrien ſie: Do ſteht ein 
großer langer ſchwarzer Mann, dort iſt ein großer Hund 
mit feuriger Zunge, bald baten ſie die Ihrigen, ſie ſoll. 
ten die Katzen vom Bette wegjagen. — Und es war f 
doch nichts von allen dieſen Dingen zu ſehen und zu ö. t 
ren. Warum ſahen ſie aber doch dieſe Dinge? Weil 
ſie krank waren, und dieſe Krankheit ihre Einbildung 
verdorben hatte. — Wurden fie hernach wieder gefund, 
ſo ſahen ſie nichts mehr. 


Oft 
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Oft kommen auch dieſem und jenem Menſchen 
verſtorbene Perſonen des Nachts im Traume vor. 
Sie ſehen ſie da vor ſich ſtehen, und reden mit ihnen. 
Wenn ſolche Menschen jaͤhling uber dem Traͤumen auf⸗ 
wachen, ſo iſt der Eindruck, den dieſer Traum bey ih» 
nen gemacht, oft fo lebhaft, daß fie ſich einbilden, die 
Verſtorbenen waͤren ihnen wuͤrklich erſchienen, da N 
doch nichts weiter, als ein Traum war. 


Bisweilen heißt es an dieſem und ſeem Ort; 2 

laßt ſich ein Verſtorbener wiederſehen, und ſpuckt. Das 
iſt oft wahr, daß ſich etwas ſehen laͤßt und ſpuckt. 
Wars aber der Verſtorbene? Nein. Es kam über 
lang uͤber kurz heraus, daß es lebende Menſchen wa. 
ren, die ſich verkleidet und Verſtorbene vorgeſtellt hats 
ten, um entweder das Hauß derſelben in einen uͤblen 
Ruf zu bringen, damit es wohlfeiler verkauft werden 
moͤchte, oder die Hinterlaſſenen zu necken, oder ſonſt 
andere boͤſe Dinge, deſto 15 und ſicherer, ausuͤben 
zu koͤnnen. 


Kourz, die Meynung, als konnten die Todten wie. 
derkommen und den Lebendigen erſcheinen, iſt eine 
Meynung, die keinen Grund hat, und alſo ein Aber⸗ 
glaube. Ja — es iſt ein recht ſchaͤdlicher Aber⸗ 
glaube, weil er die deute furchtſam macht, ſie um ih⸗ 

re Ruhe und wohl gar oft um ihre Geſundheit und 
ums Leben bringt. Ich weiß viele Exempel, daß 
ſeute, die ſich aus Furcht eingebildet hatten, Verſtorbe⸗ 
ne geſehen zu haben, daruͤber in ſchwere Krankheiten 


f folen, woran ſie oft gar ihren Geiſt aufgeben muſten. 
Nun 
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Nun, fo laßt denn, lieben Ehriſten! dieſe aberglaͤu⸗ 


bige Meynung, als fönnten die Todten wiederkommen 
und euch erſcheinen, gaͤnzlich fahren. Sie iſt ohne 
Grund, wie ich euch gezeigt habe, und kann euch viel 
ſchaden. Treibt dahero auch allen den gewoͤhnlichen 
Aberglauben bey dem Begraͤbnis eurer Todten nicht 
mehr, denn er iſt laͤcherlich und thoͤricht, und macht 
euch keine Ehre. Wer todt iſt, bleibt gewiß todt, bis 
zur kuͤnftigen Auferſtehung. Und eher kann kein Tod⸗ 
ter wiedererſcheinen. Amen. i 
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Macht dich der liebe Son geſund, 
So preiſe ihn mit Herz und Mund. 
„„ — — 
Sey Lob und Ehr dem hoͤchſten Gut, 
Dem Vater aller Güte, / 
Dem Gott, der alle Wunder thut, 
Dem Gott, der mein Gemuͤthe 
Mit feinem reichen Troſt erfüllt, 
Dem Gott, der allen Sanımer stillt, 
Gebt unſerm Gott die Ehre! 


„ * « 


gi Freunde! wer hätte wohl vor fieben Wochen 
gedacht, daß ich heute wieder auf dieſer Kanzel wuͤr⸗ 
de ſtehen und predigen koͤnnen? — Ich wurde an den 
vergangenen Oſterfeyortagen unvermuthet kraͤnklich, und 
bekam in meinem vierzigſten Jahre die Kinderblattern, 

die ich in meiner Kindheit nicht gehabt hatte. — Ihr 
wiſſet, daß dieſe Krankheit bey erwachſenen Leuten ges 


faͤhrlicher als bey Kindern iſt, und daß beſonders Leute 


von meinem Alter gemeiniglich daran ſterben muͤſſen, 
wenn ſie ſie kriegen. Unter Hunderten kommt kaum 
einer davon. Es war alſo nichts wahrſcheinlicher, als 
a daß 
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daß ich an dieſer Krank heit würde ſterben muͤſen. Ich 


vermuthete das, und ihr — und alle die auswärts da ⸗ 
von hörten, vermutheten das auch. en hieß es: 
Er kommt nicht davon, er iſt zu alt. - 

Und — ſehet da — hier ſtehe ich wien geſund 


und hergeſtellt, und predige euch das Wort des Herrn. d 


Ach, lieben Freunde! ſo vergnuͤgt hab ich in den neun 
Jahren, da ich euer Pfarrer bin, dieſe Kanzel noch 
nicht betreten, als heute. Es iſt mir als waͤr ich von 
den Todten auferſtanden. Mein Herz wallet vor Freu⸗ 
den. Ich freue mich meines Lebens. Ich freue mich, 
daß ich nun wieder ein ſorgender Vater meiner unerzo. 
genen kleinen Kinder ſeyn kann, die ich in meiner: 


Krankheit ſchon mitleidsvoll als arme Wayſen anſah. m. 


Und auch über euch freue ich mich — daß ich euch heu⸗ 
te wieder ſehe, da ich oft in Gedanken ſchon Abſchied 
von euch genommen hatte. Ich freue mich beſonders, 
daß ich nun wieder im Stande bin mein Lehramt bey 
euch fortzuſetzen, und durch Unterricht, Ermahnung, 


Troſt und guten Rath ferner an eurer zeitlichen und 


ewigen Wohlfarth zu arbeiten; denn ich habe euch lieb. 

Ihr freuet euch auch uͤber meine Wiedergene⸗ 
ſung — das weiß ich — denn ihr habt mich lieb, 
und habt eure Liebe gegen mich, ſo lang ich bier! bin, oft 


bewieſen. Ich fehe eure Freude heute auf euren Ge - 


ſichtern. — Nun, lieben Freunde! ſo freuet euch mit 
mir. Ich rufe euch heute, in einem gewiſſen Ver⸗ 
ſtante, die Worte jenes Weibes nach duc. 25. zu, die 


ihren verlohrnen Greſchen wieder gefunden hatte, und 


nun ihre Freundinnen und Nachbarinnen zuſammenruf⸗ 
r - te 


7 


Macht dich der liebe Gott gefund, 

te und ſagte: v. 9. Freuet euch mit mir, denn ich 
habe meinen Groſchen gefunden den ich ver⸗ 
johren hatte. 

Ich habe meinen Groſchen 425 wieder gefunden, 
den ich verlohren hatte — meine Geſundheit, die 
boͤher zu (hägen iſt, als Millionen Groſchen, die beſ⸗ 
fer iſt als Gold und groß Gut, die hab ich wieder. 
2 — freuet euch mit mir. 

Aber — wem hab ich's zu danken, daß ich bien 
(es edle Kleinod wieder gefunden habe? Wem hab ichs 
zu danken, daß ich heute wieder auf dieſer Stelle ſte⸗ 
hen und predigen kann? — Hier trete ich nun de⸗ 
muͤthig vor dich, mein Gott! du maͤchtiger Herr und 
guͤtiger Vater! du Regierer aller Begebenheiten! mit 
geruͤhrtem Herzen, in tiefſter Ehrfurcht! Wie kann 

dich mein Mund genug loben und preiſen? Wie kann 
mein Herz dir genung danken? — Fe fall jetzt vor 
or nieder und bete: 
Wenn ich, o Schöpfer! deine Macht, 
Die Weisheit deiner Wege, 
Die Liebe, die fuͤr alles wacht, 
Anbetend uͤberlege; 
So weiß ich, von Bewundeung voll, 
Nicht, wie ich dich erheben foll, 
Mein Gott, mein Herr und Vater! 


Lieben Freunde, ich werde heut viel von mir, und 
meiner uͤberſtandenen Blatterkrankheit mit euch reden. 
Alles aber kann und ſoll euch erbaulich ſeyn. Gott, 

du haſt mich fo oft an dieſer Stätte geftärft, und mei ⸗ 


nen 3 an den Harzes meiner Zuhörer gear 
net 
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net!. fürfe mich auch heute, und laß e was ich 
reden werde 10 aba ſeyn. V. U. 


re 
1 


„ Ebangelkünm, Joh. 14,23 #31. 


f Der Herr Jeſus ſagt im Evangelio ſeinen Jun. 
gern, daß fein. Aufenthalt auf der Welt nun nicht lan⸗ 
ge mehr dauern werde. Was er ihnen mündlich zu ſa⸗ 
gen habe, müffe er ihnen noch jetzt ſagen: Ich werde 
fort nicht viel mehr mit euch reden. Er hielt al. 
ſo gleichſam heute feinen Juͤngern eine ne Abſchiedspre⸗ 
digt. 
Meine Predigten, die Kb, zu Pe hielt, waren 
auch Abſchiedspredigten, denn fie. waren die letzten, die 
ich hielt vor meiner Blatterkrankheit, welche mich gleich 
hierauf uͤberfiel. Die Gefahr, in welcher ſich mein Le⸗ 
ben befand, erregte in mir den Gedanken: du wirſt 
schwerlich davon kommen, weil du ſchon bey Jahren 
biſt, und die Oſterpredigten werden wohl deine letzten 
Predigten geweſen ſeyn. Ich nahm dahero in meinem 
Herzen Abſchied von euch, und dachte, was Jeſus im 
Evangelio zu ſeinen Juͤngern ſagt: Ich werde fort 
nicht viel mehr mit euch reden. 1 
Allein, durch Gottes beſondern Bepſtand 5 bin ich 
von dieſer, beſonders fuͤr beute meines Alters, hoͤchſt⸗ 
gefe lichen und beynahe allezeit koͤdtlichen Krankheit 
wieder aufgekommen. Ich will's in meinem Leben 
nicht vergeffen, was Gott an mir gethan hat. Er 
hat große Dinge an mir gethan. Das will ich 
ich heute erzaͤhlen, und zwar jo, daß ihr euch dabey 
erbauen koͤnnt. Ich will alſo f 
Kaſualpr. $ 1) Erſt⸗ 


"sa Mache dich der liebe Bbre gefund, 
1) Erſtlich zeigen, wie viel Wohlthaten mir der 
liebe Gott in meiner Krankheit und durch dieſelbe er 
wieſen, und ihm heute öffenelich dafuͤr danken und ihn 
preiſen. f 
2) Zweytens, will ich die Geſchichte meiner 
Krankheit für euch erbaulich zu machen ſuchen, und 
zeigen, wie ihr allerhand Eines dabey n koͤmt. 5 0 


Erſter T heil. N = 

Sieben Freunde! heute ſollt ihr an, aß: anch 
Krankheiten nuͤtzlich find, daß es der liebe Gott dabeg 
gut mit den Menſchen meine, und ihnen viele Wohl⸗ 
chaten dadurch erweiſe; denn mir hat der bebe Gott in 
meiner Blatterkrankheit und durch dieſelbe große 
Wohlthaten erwieſen, dafuͤr ich ihm nicht genug dan⸗ 
ken kann. 

Wenn die heilige Schrift anzeigen will, daß der 
liebe Gott den Menſchen etwas Gutes und beſondere 
Wohlthaten erweiſen wolle und werde, ſo braucht fie 
bisweilen die Redensart: Gott werde zu den Men⸗ 
ſchen kommen, bey ihnen wohnen — oder Woh⸗ 
nung bey ihnen machen. Ich koͤnnte auch manche 
Stelle anführen, wo die Bibel fo rebet, ich habe aber 
heut nicht Zeit dazu. Wir wollen nur bey unſerm 
Evangelio ſtehen bleiben, da braucht der Herr Jeſus 
dieſe Redensart auch. Er (dar: Wer ihn liebe und 
ſein Wort halte, den wuͤrde ſein Vater lieben, 
und zu einem ſolchen würde er und fein Vater 
kommen und Wohnung bey ihm machen. Vie⸗ 
le Reden Jeſu dürfen un fo genommen und verſtan⸗ 

f den 


— — — — 
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den werden, wie fie klingen und dem Buchſtaben nach 
in der heiligen Schrift ſtehen. So iſt auch dieſe Re⸗ 
densart: Er und der Vater wolle kommen und 
Wohnung bey einem Menſchen machen — nicht 
eigentlich zu nehmen; denn es waͤre ja ungereimt, wenn 
man denken wollte, der liebe Gott koͤnne ſich von einer 
Perſon oder Sache entfernen, aber ſich auch wieder 
nähern. Nein — das iſt unmöglich, weil er vermö« 
ge ſeiner Unermeßlichkeit und Allgegenwart nicht fer⸗ 
ne von einem jeglichen unter uns iſt, wie die 
Schrift ſagt. Apoſtelg. 17, 27. 28. Gott erfuͤllet als 
les, das iſt — er iſt überall, an allen Orten und bey 


allen Menſchen. Er darf nicht erſt ſich zu ihnen na. 
hen, oder zu ihnen kommen. 


Aber was heißt nun das alſo, wenn die Schrift 
ſagt: Er wolle zu den Menschen kommen und 
Wohnung bey ihnen machen? Das will ich euch 
ſagen. Es heißt fo viel: Er wolle den Menſchen gnä- 
dig ſeyn, ihnen Gluͤck und Wohlfahrt beſcheren, ihnen 
beſondere Wohlthaten erzeigen, ſie beſchuͤtzen, fuͤr Uebel 

und Unfall bewahren, oder daraus erretten. 
Und in dieſem Verſtand kam Gott in den vergan⸗ 
genen ſieben Wochen auch zu mir, und machte 
Wohnung bey mir. Er kam zu mir mit ſeinem 
kraͤftigen Beyſtand, mit ſeiner Huͤlfe. Er erzeigte 
mir viele Wohlthaten in meiner Krankheit, und durch 
meine Krankheit, und erfuͤllte an mir das, was er einſt 
dem Joſua verſprach Joſ. 1, 5. Ich will dich nicht 
verlaſſen, noch von dir weichen. Welches find 
nun die Wohlthaten, mit welchen Gott in meiner 
32 Krank⸗ 


84 Macht dich der liebe Gott gefimd, 
Krankheit zu mir kam, oder die er mir erwieſen hat? 
Lieben Freunde! Gott hat mir an Leib und Seele viel 
Gutes gethan. Ich will euchs erzählen. 

1) Erſtlich hat mir der liebe Gott eine der ge⸗ 


faͤhrlichſten und toͤdlichſten Krankheiten auf die leichte⸗ 


ſte und ertraͤglichſte Weiſe zugeſchickt. — 


Der Herr Jeſus kuͤndigte heute im Evangelio ſei⸗ i 


nen Tod in folgenden Worten an. Es kommt der 
Fuͤrſt dieſer Welt. Er zeigt aber auch, daß ihm 
dieſer Tod nichts anhaben werde, denn er ſetzt hinzu; 
Und hat nichts an mir — das iſt, er kann mir 
keinen Schaden thun. Unter dem Fuͤrſten dieſer Welt 
kann hier gar wohl der Tod verſtanden werden. Denn, 


wie ein Fuͤrſt über alle feine Unterthanen herrſcht, ſo 


erſtreckt ſich die Gewalt und Herrſchaft des ⸗Todes über 
alles, was da lebet in der Welt, und alſo auch uͤber die 
Menſchen. Dahers auch die Schrift ſagt: Der Tod 
if zu allen Menſchen hindurch gedrungen. = 
5,12. Hierzu koͤmmt noch, daß Hiob 18, 13. der 
Tod mit einem Fürſten verglichen wird. In nn 
» Verftande kann ich dieſe Worte Jeſu heute auch auf 
mich anwenden und ſagen: Es kam der Fuͤrſt dieſer 
Welt — der Tod, eine koͤdtliche Krankheit. Ich 
kann aber auch binzufe ben; Er hatte nichts an mir. 
Gott ſchickte mir die hoͤchſtgefaͤhrliche Blatterkrankheit 
auf die leichteſte Art zu. Ich wurde es nicht einmahl 
gewahr, daß die Blattern auf dem Wege waren, Ob 
ich gleich unpaͤßlich war, ſo konnte ich doch alle meine 
Fewpertagspredigten zu Oſtern halten. Am dritten Feyer⸗ 
ag bekam ich noch eine e Nachmittage —7 


dieſe Fi 


— — 
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bieſe hielt ich auch — und die Leute fahen es ſchon, 


daß ich die Blattern im Geſicht hatte, ohngeachtet ich 

mir es ſelbſt noch nicht einbildete. War das nicht et⸗ 
was unerhörtes? Und war das nun nicht eine große 
Wohlthat von Gott, daß er meine Blatterkrankheit 
eben ſo ertraͤglich in ihrem Fortgang ſeyn ließ. Die 
Blatterkrankheit fängt ſich manchmahl leicht an, aber 
fie wird hernach ſchlimmer und gefährlicher und wohl 
gar toͤdtlich. Das geſchah bey mir nicht. Ich hatte 
viel Blattern, konnte aber dabeh! immer in der Stube 
herumgehen. 

Gott! ich erkenne es, daß du deine maͤchtige Hand 
uͤber mich gehalten haſt. Ein Wunder haſt du an mir 
gethan. Ich bin mir ſelbſt ein Wunder. Ich bin in 
euren Augen, und allen, die es hören, ein Wunder, 
und Tage dahero mit David Pf. 71,7. Ich bin vor vie⸗ 
len ein Wunder. Denn es uͤberfiel mich die für Leute 
von meinem Alter hoͤchſtgefaͤhrliche Blatterkrankheit, 

und hatte ſie auf eine ſehr leichte Weiſe, ich uͤberſtund ſie 
glücklich: Es kam der Fuͤrſt dieſer Welt, und hat⸗ 
te nichts an mir. Und das war Wohlthat von Gott. 
2) Zweitens, war das eine große Wohlthat von 
Gott, daß er mich die Blatterkrankheit unter lauter 
ſolchen Umſtaͤnden haben ließ, die die Erhaltung mei⸗ 
nes Lebens beförderten — oder, doch zum Theil, zu 
meiner Erquickung viel beytrugen. — Leben Freunde! 
wie viel kommt nicht bey Krankheiten, und beſonders 
bey gefaͤhrlichen Krankheiten, darauf an, daß ein Menſch 
forgfaͤlig gewartet und gepflegt wird? Viele Menſchen 


mußten ſchon in der Welt an Mangel einer g guten War: 


Ca 
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tung ſterben. Dieſe Wohlthat erzeigte mir Gott bey 
meiner Blatterkrankheit. Ich wurde auf das beſte 
und ſorgfaͤltigſte gepflegt und in Acht genommen von 
meiner Frau. Haͤtte mich dieſe Krankheit eher, etwa 
in meinen juͤngern Jahren, unter fremden Leuten übers 
ſallen, Gott weis, ob ich da waͤr ſo ſorgfaͤltig in Acht 
genommen worden! Vielleicht bare ich da, aus Maus 
gel gehöriger Wartung, ſterben muͤſſen! So war das 
auch ein guͤnſtiger Umſtand, daß mich die Blatterkrank⸗ 
heit zu einer Zeit uͤberfiel, wo ſie nlcht ſo bösartig und 
toͤdtlich war, wie ſonſt. Gott konnte mir ja dieſe 
Krankheit in den Jahren und an ſolchen Orten ſchicken, 
wo fie fo arg wuͤtete, daß die Hälfte oder ein Drittheil 
Kinder daran ſtarb. Da wär ich vielleicht nicht da⸗ 
von gekommen. Gott wollte mich aber erhalten, und 
ſo muſte ich die Blattern in dem Jahre kriegen, wo 
ſie gutartig waren. Ein gluͤcklicher Umſtand war's 
ferner fuͤr mich, daß ich bey meiner Blatterkrank heit 
in die Hände eines erfahrnen und behutſamen Arztes 
fiel. Darauf kommt oft bey Krankheiten viel an, weil 
Gott mittelbar hilft. Mancher Menſch mußte blos 
deswegen ſterben, weil ſein Arzt die Krankheit nicht 
recht verſtunde und verkehrte Arzneymittel gab. Sehr 
erquickend war's für mich, und erleichterte ſelbſt meine 
Krankheit, da ich ſahe, daß ich ſo viel Liebe unter euch 
batte. Wie oft wurde ich am Tage von Freunden be⸗ 
ſucht! wie oft ließ man nach meinem Befinden ſich er⸗ 
kundigen! Wie viel gute Wuͤnſche hoͤrte ich Di mein 
Leben! — 


Das 
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Das erfreute mein Herz, das erguickte mich, mit 
ten in meinen Schmerzen. 

Nun, lieben Freunde! wie kam's, daß ſch alle 
dieſe guͤnſtigen Umſtaͤnde bey meiner Krankheit befan⸗ 
den? Wer iſt der Regierer der Welt, und aller Be, 
gebenheiten darinnen ? Ach! Gore iſt's. Er ordnet 
alles, auch jeden Umſtand, nach feiner Macht, Weis⸗ 
beit und Vatergüte. Er weis die rechte Zeit und 
Stunde. Wen Gott erhalten will, da muß ſich al⸗ 
les ſchicken. Der Mahme des Herrn im gelobet, HR 
iſt das 
3) Drittens, nicht auch eine groß Wohltat 
von Gott, daß er nicht nur mein Leben erhalten, ſon⸗ 
dern auch meine Ache mir veltonmen eg 
geben hat? 

Was iſts, wenn wir 2 5 5 einer er Kranfei das 
Leben davon bringen, und wir behalten hernach einen 
ſchwachen ſiechen und kraͤnklichen Koͤrper Zeitle⸗ 

bens? — Eine Laſt iſt uns alsdann unfer Leben, und 
der Altvater Sirach uetheilt ganz recht Cap. 30, 17. 
Der Tod iſt beſſer, denn ein ſieches Leben. Wie 
oft gieng’s aber nicht ſchon dieſem und jenem Menſchen 
in der Welt ſo, daß er zwar nicht an ſeiner Krankheit 
ſtarb, aber die Krankheit ließ ein Uebel hinter ſich, 
daß er immer kraͤnklich blieb, ſeines Lebens nicht froh 
wurde, und auch an dieſem Uebel endlich ſterben mußte. 

Beſonders iſt, wie ihr alle wiſſet, die Blatterkrank⸗ 
heit von der Art, daß ſie immer etwas hinter ſich laßt. 
Wie viele Menſchen giebt's in der Welt, die bald die⸗ 
fe, - jene Schwachheit und Unpaͤßlichkeit in ihrem 

F 4 15 Koͤrper 


38 Macht dich der liebe Gott geſund, 
> Körper fuͤhlen, ſeitdem ſie die Blättern gehabt haben. 
Vorher wuſten fie nichts davon. Ich hab's von Blat⸗ 
tern, heißt 's. Nun Gott ſey ewig Dank dafuͤr geſagt. 
Auch in dieſem Stück hat er ſich als einen gnaͤdigen 
Gott und Vater an mir bewieſen. Mir fehlt nichts. 
Ich habe meine Geſundheit völlig wieder. Ja — i 
fuͤhle mich ſogar 'gefünder, als vorher. Ich falle das 
hero demuͤthig jetzt vor dir nieder, mein Gott! und 
bete: Leben und Wohlthat haſt du an mir ge⸗ 
than, und dein Aufſehen hat meinen Odem bei 
wahret. Hiob 10, 12. 


Auch rechne ich 


4) Viertens, unter die Wohlthaten, die mir Gott 
durch meine Krankheit erwieſen, daß er mich einmahl 
an die Pforten der Ewigkeit gefuͤhrt, und mir den Tod 
in der Naͤhe gezeigt hat. — Ich war, ehe ich die Blat⸗ 
tern kriegte, vorher in meinem ganzen Leben niemahls 
krank geweſen, nur etwa kleine Unpaͤßlichkeiten ausge⸗ 
nommen, die aber nichts ſagen wollten. Ich war 
alfo mit dem Tod nie recht bekannt worden. Dahero 
ich auch die menſchliche Schwachheit hatte, daß ich 
mich vor dem Tod ſehr fuͤrchtete. Gott weiß es: ich 
habe oft am Krankenbette, wohin ich Amts wegen muß⸗ 
te, wider die Furcht des Todes geredet, und ich zitter⸗ 
te doch in meinem Herzen ſelbſt vor dem Tod. Da 
dacht ich oft: lieber Gott! wie wills einmahl werden, 
wenn ich in eine toͤdliche Krankheit fallen ſollte? — Aber 
ſehet nun, was Gott an mir gethan hat. Er ſchick⸗ 
te mir eine toͤtliche Krankheit zu, und ich hatte dabey 
5 auch 
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auch nicht die geringſte Furcht vor dem Tod. — Ich 
mußte zwar taͤglich und ſtuͤndlich denken, daß meine 
Krankheit ſchlimmer und gefaͤhrlicher werden konne, 
und daß ich endlich noch daran ſterben werde — aber 

üͤrchterlich war mir diefer. Gedanke gar nicht. Ich 
war immer froͤhlich, und ſogar oft aufgeräumt, wie al⸗ 
le meine Freunde wiſſen, die mich beſuchten. — Ich 
ſtellte alles dem lieben Gott anheim, wie ers machen 
wollte. Laßt er dich dasmahl ſterben, dacht ich — nun 
ſo geſchehe ſein heiliger Wille. Wenn ich nun beden⸗ 
ke, lieben Freunde, wie ich mich vorher bey geſunden 
Tagen vor dem Tod ſo ſehr fuͤrchtete, ſo kann ichs vor 
nichts anders halten, als vor eine beſondere Gnaden⸗ 
wuͤrkung Gottes an meiner Seele, wodurch er mich 
beherzt machte. Er wollte mir dadurch meine Krank⸗ 
heit erleichtern. Er wollte mich belehren, daß der 
Tob ſo fürchterlich nicht ſey, als ich mir ihn bisher vor⸗ 
geſtellet hatte. Ex wollte mich künftig beherzter am 
Krankenbette der Sterbenden, und auch beherzter der⸗ 
einſt auf meinem eigenen Sterbebette, machen. Wel⸗ 
che Wohlthat war das! Auch Dafür fey Gott gepreißt. 
Und endlich hab ich 5 

0 Fuͤnftens, auch dieſes als eine große BER 
that von Gott anzufehen, daß ich durch meine Krank⸗ 
heit ein weit ſtaͤrkeres und feſteres Vertrauen auf og 
Macht und Guͤte bekommen habe. — 


Ich geſtehe es heute vor euch, — und warum ſollte 
ich meine Fehler und Schwachheiten nicht auch vor 
F 5 Men: 


9 Macht dich der liebe Gott gefund, 


Menſchen bekennen? — daß ich ſonſt kein recht feſtes 
Naturen auf Gott hatte. 
Ihr wiſſet's ja ſelbſt, wie furchtſam und verzagt 


ich allezeit da war, wenn einmahl die e in 


den hieſigen Ort kam. Ich gieng in kein Hauß, 


die Blattern waren — ja ich gieng nicht einmahl ee 


ne vorbey — und wenn ich ja mußte, fo geſchah's mit 
größter Furcht. Wenn ich Kinder zu begraben hatte, 
die an den Blattern geſtorben waren, ſo begleitete ich 
die leiche nie, wie ich doch bey andern Leichen that. 
Kurz — ich war verzagt und aͤuſerſt furchtſam. Und 
wer das iſt, ſetzt Mistrauen in Gott, oder hat doch 
kein rechtes Vertrauen auf ihn. Ich traute es alfe 
dem lieben Gott nicht recht zu, daß er mich bey der 
5 Blatterkrankheit, als einen Menſchen ſchon bey Jahren, 
werde beym Leben erhalten koͤnnen und wollen. Die. 
ſes Mistrauen befoͤrderte vollends die Erfahrung, weil 
ich wuſte, daß erwachſene und alte Leute fat immer 
hatten an den Blattern ſterben muͤſſen. Aber nun, 
da mich Gott, wider mein und aller Menſchen Erwar⸗ 


ten, doch in der Blatterkrankheit beym Leben erhalten, 


und mich völlig wieder geſund gemacht hat — ſo zweifle 
ich in meinem Leben nicht mehr an Gottes Macht und 
Guͤte. Nein — in meinem Leben nicht mehr — 
das ſog ich euch nochmahls. Es mag mir auch küͤnf. 
tig die groͤßte Gefahr drohen, ich mag auch in noch ſo 
bedenkliche und verwickelte Umſtaͤnde gerathen — mich 
ſoll nichts mehr niederſchlagen, nichts ſoll mich mehr 


erſchrecken. Ich will allezeit daran gedenken, was 


Gott an mir gethan hat. Ich habs ja erfahren, daß 
N 1 bey 
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bey ihm kein Ding unmoͤglich iſt, daß er helfen kann, 
wo die ganze Welt zweifelt, und alle Menschen Bun f 
los die Achſeln zucken. 


Es gehe mir, wie es gehe, 
Mein Vater in der Höhe 
Der weiß zu allen Sachen Rath. 
7 * 1 x KM 
Ihn, ihn laß thun und walten, 
Er iſt ein treuer Fürſt. 
Er wird ſich fo verhalten, N, 
Daß du dich wundern wirft, 
Wenn er, wie ſichs gebuͤhret, 
Mit wunderbarem Rath, 
Das Werk binausgefuͤhret, 
Das dich bekuͤmmert hat. 


Das wären nun die Wohlthaten, die mir der liebe 
Gott, bey meiner Blatterkrankheit, und durch dieſelbe, 
erwieſen hat. Vielleicht hat mir aber der liebe Gott 
noch vielmehr Gutes dabey erwieſen, das ich nicht ein⸗ 
mahl weiß, und erzählen kann. Wer kann feine 
Barmherzigkeit erzählen, ſagt Sirach Cap. 18,4. 


Ach lieben Freunde! ich bin daruͤber aͤußerſt ge⸗ 
ruͤhrt, und rufe heute demütig aus; Wer bin ich, 
und was iſt mein Hauß, daß mir Gott ſo viel Gutes 
erwieſen hat? Ich erkenne meine Unwöͤrdigkeit, denn 
ich bin ein 1 Menſch, und ſage dahero mit 
einem Jacob 1. B. Mof. 32. 10. Herr, ich bin zu 
gering (nicht werth) aller Barmherzigkeit und 
Treue, die du an deinem Knecht gethan 11 85 

un 
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Nun lob, meine Seele, den Herrn, und vergiß nicht, 


was er dir Gutes gethan hat! — Lieben Freunde! ihr 


werdet es mir zu gute halten, daß ich ſo viel von mit 


ſelbſt geredet habe. Mein Herz war voll. Es war von 
der Güte Gottes auf das ſtaͤrkſte geruͤhrt. Wes des 


Herz voll iſt, davon geht der Mund uͤber. Ich 


mußte mein Herz ausſchuͤtten. 
Ich glaube auch, daß meine Eigöhlung und mein 
Bekennteniß von den empfangenen ‚göttlichen Wohltha⸗ 


Ei ten bey meiner Krankheit euch erbaulich geweſen iſt, 


und manchen guten Gedanken in eure Herzen gebracht 
hat, allein ich will nun 


Swepter Theil. | 
die Geſchichte meiner Blatterkrankheit für euch 


heut noch erbaulicher zu machen ſuchen. Ich will euch 


naͤmlich zeigen, wie ihr allerhand Gutes, das theils zu 
eurem Unterricht und zu eurer Belehrung, theils zu 
eurer Warnung und zu eurem Vote dienen kann „ da⸗ 
bey lernen koͤnnt. 

1) Erſtlich konnt ihr aus der Geschichte meiner 


Glatterkrankheit lernen, wie ihr eure Blatterkranken f 


Fünftig vorſi ichtiger und verſtaͤndiger behandeln, und al⸗ 
le die ſchaͤdlichen Gewohnheiten und Meynungen, die 
ihr bisher in Abſicht dieſer Blatterkrankheit gehabt und 
gehegt habt, ablegen und vermeiden ſollt. — 

Es ſturben bisher immer fo ſehr viel Kinder und 
junge deute an den Blattern „hund wenn alte Leute ſie 


kriegten, die kamen ſelten davon. Dahero wurde die 


Blatter krankheit für eine der gefaͤhrlichſten und toͤdtlich⸗ 
ſten 
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ſten gehalten. Wie oft hab ich in der Welt ſchon die 
Klage gehoͤrt: „Ach! die garſtigen und toͤdtlichen Blat. 
tern, die reißen ſo viele Kinder und junge Leute dahin!“ 
Allein ich ſag's euch, daß die Blattern an ſich ſo ge⸗ 
faͤhrlich nicht find. Viele Kinder und junge Leute ſtur⸗ 
ben wircklich nicht an den Blattern, ſondern an der ver. 
kehrten Wartung und Pflege dabey, oder an den un⸗ 
ſchicklichen und ſchaͤdlichen Mitteln, die man aus Un⸗ 
wiſſenheit oder aus Unbeſonnenheit dabey brauchte. 
Ach! wie manches Kind mag auch auf unſerm Gottes⸗ 
acker liegen, das vielleicht noch lebte, und die Freude 
der Eltern waͤre, wenns bey den Blattern recht waͤre 
behandelt worden. Ich will aber damit eurem Herzen, 
ihr Eltern, keine Wunde ſchlagen, denn ihr habt's aus 
guter aber falſcher Meynung gethan, weil ihrs nicht 
beſſer damahls wußtet. Wes wegen ich heute zu euch 
ſage, was Petrus einmahl Apoſtelg. 3, 17. zu den Ju⸗ 
den, die ſich fo übel gegen Jeſum verhalten hatten, ſag⸗ 
te: Nun, lieben Bruͤder! ihr habts aus Un⸗ 
wiſſenheit gethan. Setzt nun dieſer Petrus v. 19 
die Ermahnung hinzu: So thut nun Buße und 
bekehret euch — ſo ſag ich das jetzt zu euch auch: 
Bekehret euch — in Anſehung eurer bisher gehab⸗ 
ten ſchaͤdlichen Gewohnheiten und Meynungen bey der 
Blatterkrankheit, naͤmlich, legt ſie doch einmahl ab, 
und laßt fie fahren. Und damir ihr fie ablegen moͤ⸗ 
get, fo will ich ſie euch heute unter die Augen ſtellen 
und euch zeigen, wie gefaͤhrlich dd ſchaͤdlich fie find. 
Es haben zwar ſchon viele ehriſtliche und verſtaͤn⸗ 
dige Doctors, ſeit etlichen Jahren beſonders, wider 
i alle 
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olle eure ſchaͤdlichen Gewohnheiten und Meynungen ge⸗ 
fehrieben , und zum Theil ganz kleine deutliche Anwei⸗ 
ſungen, wie ihr euch bey der Blatterkrankheit, wenn 


ſie die Eurigen kriegen, verſtaͤndig ger verhalten ſollt, 


herausgegeben. Allein ich glaube ſchwerlich, daß ei⸗ 
ner davon etwas geleſen hat. Denn die mehreſten in 
eurem Stande find ſchwer dahin zu bringen, daß fie, 
allſer ihrer Bibel und ihrer Hauspoſtille, noch ein an⸗ 
der gutes Buch kaufen und leſen, wenn ſie glelch hören, 
daß es fur ſie geſchrieben iſt und auch nicht viel koſtet. 
Das iſt aber recht uͤbel und ein wahres Unglück für 
euch — wie ich euch ſchon oft geſagt habe. — 
8 Ich habe ven euren ſchaͤdlichen Gewohnheiten und 
Meynungen, beſonders bey der Blatterkrankheit, zwar 
ſchon einigemahl ſo in Predigten gelegentlich, und auch 
berm Examen, geredet; aber freylich nicht ausführlich ge⸗ 
nug. Dahero ſoll meine uͤberſtandene Blatterkrankheit 
mir heute Gelegenheit geben, euch eure ſchaͤdlichen Ge⸗ 
wohnheifen recht unter die Augen zu ſtellen. Ich hoffe 
auch, daß meine Vorſtellungen dasmahl Eindruck bey 
euch haben werden; weil ihr ſehen werdet, daß ich al. 
le eure Gewohnheiten bey der Blatterkrankheit nicht 
beobachtet, ſondern fie gerade verworfen habe, und 


doch bey meinem Alter glücklich durch dieſe Krankheit 


gekommen bin. 
Ihr hattet zum Exempel bisher die Gewohnheit, 


wenn eins von den Eurigen die Blattern kriegen woll⸗ 


te und ſie kamen euren Gedanken nach nicht gleich 
und haͤufig genug heraus, fo hohltet ihr Brandtwein 
m „und gabt ihn dem a nach und nach 


zu 


fo preife ihn mit Herz und Mund. 95 
zu trinken, oder ihr gabt ihm auch wohl noch andere 
hitzige treibende Dinge, welche die Blattern recht her⸗ 
aus bringen ſollten. Wenn jemand etwas darwider 
redete, fo half das alles nichts. Ihr bliebt dabey: 
die Blattern müßten: doch heraus, fonft war der Tod da. 
Allein, lieben Freunde! alle dieſe hitzigen Dinge, 
fie mögen Namen haben, wie ſie wollen, ſind bey der 
Blatterkrankheit fo wohl beym Anfang als Fortgang 
derſelben hoͤchſtſchaͤdlich, und ein wahres Gift. Es 
ſind, ſeitdem die Blattern bey uns gewoͤhnlich ſind, viel 
tauſend Kinder und junge Leute deswegen geftorben, 
weil man durch dergleichen hitzige Mittel mit aller Ges 
#salf bey ihnen die Blattern heraustreiben wollte. Denn, 
wiſſet lieben Freunde! die Natur treibt, wenn ſie ſonſt 
geſund iſt, und nicht auf irgend eine Weiſe geſtoͤhrt 
und irre gemacht wird, die Blattern ſchon ſelbſt her. 
aus, man darfs nur erwarten. Kann ſie dieſelben aber 
aus gewiſſen Urſachen nicht ſelbſt herausbringen, ſo 
wird ſie weder durch Brandtewein noch andere hitzige 
Dinge dazu gebracht, ſondern es muͤſſen fanfte und ges 
linde Mittel gebraucht werden, die aber ein rechter 
Doctor nur weiß und verordnen kann. — Bey den 
Blattern iſt allezeit ein Fieber oder ein ſtaͤrkerer und 
geſchwinderer Umlauf des Bluts. Dieſes Fieber iſt 
eben heilſam und noͤthig die Blattern herauszubringen. 
Es darf aber ja nicht ſtaͤrker werden, als die Natur will 
und es erfordert. Wenn ihr aber dem Blatterkran⸗ 
ken Brandtwein und andere hitzige Dinge gebt, ſo 
macht ihr damit den Umlauf des Bluts geſchwinder als 
es natürlich ſeyn ſoll, und das Fieber wird ſtarker. Das 
richtet 
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richtet aber großen Eheim, an und bringt oft den 
f Brand ins Blut, der vorher nicht da war. — Mein 
Epernpel lehrt euch, daß die Natur, wenn ſie nicht 
geſtohrt wird und geſund iſt, auch ohne Brandtwein 


und hitzige Dinge die Blattern herausbringt. Ich war 
ſchon vierzig Jahr alt, als ich die Blattern kriegte. 5 


Dey alten Leuten haͤlt's aber allezeit ſchwerer, wenn 

5 die Natur die Blattern durch die ſtarke und harte Haut 
austreiben will. Nach eurer Meynung haͤtt' ich da 
wohl viel Brandtwein trinken muͤſſen. Allein, ich ha⸗ 
be nicht einen Tropfen getrunken und auch ſonſt nichts 
bitziaes zu mir genommen, und doch kamen die Blat⸗ 
tern bey mir ſelbſt zu gehoͤriger Zeit alle heraus. Ihr 
dürfe da wider nicht einwenden, daß ihr viele wuͤßtet, 
denen in ihrer Blatterkrankheit waͤre Brandtewein ge⸗ 

geben worden, die aber doch davon gekommen waͤren. 
Das iſt freylich wahr. Allein das beweißt nur ſo viel, 
daß manche eiſenfeſte Naturen haben, die ſich von ſol⸗ 

chen hitzigen Dingen nicht irre machen laſſen. Zaͤhlt 
aber nur, wenn's moͤglich iſt, wie viele von denen, die 
bey ihren Blattern Brandtweilt und bitzige Dinge be⸗ 

kamen, davon gekommen ſind, und wie viele hingegen 
geſtorben ſind, „fo werdet ihr gewiß finden, daß die Zahl 
der letztern viel groͤßer iſt. 


So hattet ihr auch bisher die Meynung: man 


muͤſſe die Blatterkranken nur immer recht warm hal⸗ 
tenz dahero heitztet ihr ſo ſehr ein, daß einem Gefunden 
Angſt und bange wurde, und ein Fieber hätte kriegen 
moͤgen. Ueberdies, ſo legtet ihr noch ſo viele ſchwere 


Betten auf den Kranken und bandets ihm ſcharf ein: 


er 
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er ſollte ſich ja recht zudecken und warm halten. Trieb 
den Kranken oft die Angſt aus dem Bette, und wollte 
etwa in der Stube herum gehen, ſo lieſet ihrs ihm un⸗ 
gern zu, weil ihr dachtet, er koͤnne ſich erfälten, 

Glaubts, lieben Freunde! es find durch ein ſolches 
Verfahren fehen ſehr viele Kinder und junge Leute ums 
geben gebracht worden. Ueberſegt nur erſt, was ihr durch 
dieſe Stubenhitze und durch die Aufhaͤufung der Betten 
dem Blatterkranken für Angſt macht! Und nun vermehrt 
ihr auch dadurch das Fieber, und macht's, daß das 
Blut viel hurtiger umlaͤuft, als es noͤthig und heilſam 
iſt. Dadurch geraͤth das Blut in den Brand, daß 
die Blattern gar nicht heraus kommen koͤnnen. Und 
kommen fie ja heraus, fo koͤnnen fie wegen der großen 
Fieberhitze nicht ordentlich zum Schwaͤren kommen, 
werden dahero meiſtentheils ſchwarz/ und der Tod iſt 
da. Oſt kommen auch durch die allzugroße Stuben⸗ 
hitze und Bettwaͤrme mehr und fo viel Blattern her⸗ 
aus, daß ſie der Kranke nicht ertragen kann, und dar⸗ 
uͤber ſterben muß. 

Aber — erkaͤlten darf ſich doch der Blatterkran⸗ 
ke durchaus nicht, ſonſt treten die Blattern zuruͤck — 
ſprecht ihr. Das iſt wahr, lieben Freunde, und ihr 
babt Recht. Allein, zwiſchen erkaͤlten und zu heiß⸗ 
halten iſt doch wohl ein Unterſchied und auch ein Mit⸗ 
telweg. Nicht wahr? — Kriegt eins die Blattern 
mitten im Sommer, ſo darf da gar nicht eingeheitzt 
werden, und die Bedeckung darf auch nur mäfig ſeyn, 
es wäre denn auſerordentlich einmahl kalt. Kommen 
die Blattern im Winter, fo muß man freylich ein⸗ 

Kaſualpr. G heltzen, 
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heizen, aber nur maͤſig, daß der Kranke nicht friert. 

Das Bette darf ihm gar nicht an den Ofen gemacht 
werden. Man laſſe es ihm auch immer zu, wenn er 
kann, in der Stube berumzugehen. Iſts Sommer, 
und der Kranke hat kein ſtarkes Fieber und wenig Blat⸗ 
tern, ſo ſchadets ihm auch nicht, wenn man ihn an die 
freye Luft gehen laßt. Es iſt ihm vielmehr recht heil⸗ 
ſam. Ich hab's in der Welt oſt geſehen, daß Kinper, 
die Blattern hatten, Haufen vor dem Hauße ſtunden, 
ſpielten, oder wohl gar auf dem Dorfe herumlieſen, 
und ſie kamen glücklich davon. 

Auch mein Exempel kann euch lehren, daß eure 
Mieynung, man muͤſſe die Blatterkranken recht warm 
und heiß halten, und duͤrfe fie nicht aus dem Bette 
laſſen, falſch iſt, und zum gluͤcklichen Durchkommen 
nichts hilft, wo es nicht gar ſchaͤdlich iſt. 

Ich habe mich weder beym Anfang meiner Blat⸗ 
terkrankheit noch beym Fortgang derſelben heiß gehal⸗ 
ten. An den Oſterfeyertagen hielt ich meine Predig« 
ten noch, ob ich ſchon zum Blattern krank war. Am 
dritten Feyertag ‚befand. ich mich ſehr übel, mußte aber 
doch noch Nachmittag eine Leichenpredigt halten. Bey 
bieſer Leichenpredigt wurden es die Leute gewahr, daß 
N auf meinem Geſichte die Blattern gekrochen kamen. 


Da koͤnnt ihr nun ſehen, daß das heiß und warm | 


halten zum Herauskommen der Blattern nicht noͤthig 
iſt. Als ich nun wußte, daß ich die Blattern hatte, 


ſo blieb ich freylich in der Stube, ich ließ aber nur e⸗ 


nig einheitzen, fo daß es nur laulich war. Bey Tage 
war ich auch wenig im Bette, manchen Tag gar nicht, 
5 ſondern 


N 
— 
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ſondern ich gieng in der Stube herum. Das wiſſen 
alle, die mich freund ſchaftlich beſucht haben. Des 
Nachts deckte ich mich nur mit einer leichten Decke zu. 

Und ſehet, ich bin doch gluͤcklich duchgekemmen, bi . 

„2 viel Blattern hatte. 

Eine gewiß ſehr ſchaͤdliche Gewohnheit iſt zieh ei? 
55 daß ſehr viele von eurem Stande, bey der Blat⸗ 
terkrankheit dee Ihrigen, entweder gar keine Doctor 
um Rath fragen und brauchen, oder wenn ſie ja etwas 
brauchen, ſo find’s bloß Haußmittel, oder Arzenenen 
von unertahrnen Leuten und Quackſalbern. Pur rothe 
ich zwar nicht, daß man bey der Blatter“ ankhe t gar 
zu viel Arzeneyen brauchen ſoll. Ich habe ſeibſ. hr 
wenig Arzenen genommen, denn mein braver und ver⸗ 
ſtaͤndiger Doktor ſchickte mir nur wenig. Allein, ohne 
alle Arzeneyen von einem verſtaͤndigen Doktor duͤrft 
ihr eure Blatterkranken auch nicht laſſen; zumahl, wenn 
die Blattern arg ſind. Es ſind gewis ſchon viele Kin⸗ 
der an Mangel guter Arzeneyen bey ihren Blattern 
geſtorben. und was haben ſich Eltern da vorzu⸗ 
affe 1 - 

Nile Natur kommt, wie bey andern Krankheiten, ſo 
auch bey den Blattern, oft auf einen falſchen Weg. 
Da muß fie ein verfländiger Doctor wieder zu rechte 
zu weiſen e auf eine ſanfte Weiſe. Das iſt fein 
Amt. — N | 

enn ich aber | fügen“ daß ihr bey der Blatterkrank⸗ 
heit der Eurigen einen verſtaͤndigen Doktor brauchen 
ſollt, ſo verſtehe ich darunter einen, der ſtudiert hat, und 
der das Seine recht gelernt hat. Nur zu einem ſolchen 
PR 9 2 mußt 
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muͤßt ihr gehen oder ſchicken, — ja nicht zu einem 
Bauerndoktor, oder zu einem Scharfrichter oder gar zu 
einer alten Frau, wie ſo viele in eurem Stande leider 
noch zu thun pflegen, und dadurch ihre liebſten Kin⸗ 
der oft ums Leben bringen. Sagt mir nur, wie ihr zu 
ſolchen einfaͤltigen und unwiſſenden Leuten noch ein Zur 
trauen haben koͤnnt? — Auch zu Haußmitteln rath 
ich euch nicht, wenn die Eurigen die Blattern haben. 
Es koͤnnen wohl manche an ſich dienlich ſeyn, aber ihr 
wißt ſie nicht recht anzuwenden, oder gebt dem Kran⸗ 
ken zu viel bavon, und ſo werden die beſten Haußmit⸗ 
tel oft ein Gift, das die Eurigen toͤdtet. Es kommen 
ſo viele Kinder durch die Blattern um ein Auge. 
Daran ſind oft die verkehrt gebrauchten Haußmittel 
und die gewöhnlichen Schmierereyen Schuld. — 
Endlich muß ich noch einer uͤblen Gewohnheit, die 
bey der Blatterkrankheit viel Schaden ⸗ thut, gedenken, 
und euch dafuͤr warnen. Dieſe beſteht darinnen, daß 
viele ihren Blatterkranken keine friſche und neue Waͤ⸗ 
ſche geben, ſondern laſſen ſie in der alten Waͤſche bis 
zum Ende der Krankheit liegen. Und das hun fie 
deswegen, weil ſie glauben, neue und friſche Waͤſche 
fen ſchaͤdlich, und treibe die Blattern zuruck. Ihr 
irret euch, die ihr das denkt. Ihr befördert durch dieſe 
Gewohnheit vielmehr oft den Tod der Eurigen, 
Ueberlegt nur einmatzl, was ich euch jetzt ſage. Die 
Reinlichkeit iſt ja überhaupt ein Mittel, die Geſund⸗ 
heit zu erhalten, ſchon bey geſunden Tagen. Bey Krank⸗ 
heiten iſt ſte vollends noͤthig, beſonders in der Blatter, 
krankheir. Die Blattern entſtehen aus einer giftigen: 
7 Mate⸗ 
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Materie im Blute. Die Natur will dieſe giftige 
und toͤdtliche Materie los ſeyn, deswegen erregt fie ei⸗ 
ne Krankheit, welche ſie durch die Haut treiben ſoll, 


damit fie aus dem Korper wegkomme. Das heraus. 


getriebene Gift klebt an der Waͤſche, die der Kranke 
anhat. Laßt ihr ihn nun immer in dieſer unreinen 


Waäſche liegen, ſo geht vieles von dieſem Gift durch 


die Schweißlöͤcher wieder zuruck. Weil nun die Nas 
tur dieſes Gift nicht leidet und wieder heraustreiben 
will, fo erregt fie oft wieder ein neues Fieber, und eis 
ne neue Krankheit. Warum kriegen viele Blatter⸗ 
kranken beym Abdorren der Blattern ein Frieſel? oder 
einen gefaͤhrlichen boͤſen Hals? oder boͤſe große Ges 

ſchwuͤre? — Alle dieſe gefährlichen und oft toͤdtlichen 


Umſtaͤnde kamen nicht ſelten daher, daß man aus 


Vorurtheil die Blatterkranken in ihrer alten, mit Blat⸗ 
tergift angefuͤllten, Waͤſche hatte liegen laſſen. 

Aber — die friſche Waͤſche kann ja die Blattern 
leicht zuruͤcktreiben ſprecht ihr. Mein, lieben Freunde! 
das thut ſie gewiß nicht. Man muß nur dabey ver⸗ 
nuͤnftig und behutſam ſeyn, und die neue Waͤſche, ehe 
man ſie dem Kranken anzieht, waͤrmen. Freylich eis» 
kalte Waͤſche dürfe ihr ihm nicht geben, die wuͤrde ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn. Ich habe auch in dieſem Stuͤcke in meiner 
Blatterkrankheit euren Gewohnheiten zuwider gelebt, 
und die Waͤſche alle Tage gewechſelt, und meine Blat⸗ 


tern ſind davon nicht zuruͤck getreten. Daraus koͤnnt 


ihr ja ſehen, daß eure Meynung falſch iſt. 
Eine nicht minder ſchaͤdliche BR „ die ihr 
er * . der Eurigen noch habt, will 
G 3 5 ich 
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10 nur noch berühren, und euch ernſtlich dafuͤr war⸗ 
Und dieſe iſt, daß ihr den Blatterkranken im⸗ 
mer ales unter einander zu eſſen und zu trinken gebt, 
was fie verlangen, es mag ſauer oder ſuͤß, verdaulich 
zoder unverdaulich ſeyn. Um Gottes Willen thut das 
nicht mehr. Ihr füttert gewiß oft eure Blatterkranken 
zu tode. —, bebt doch auch hieriume der Vorſchkift 
eines verſtaͤndigen Doktors gemaͤn. Das hab ich ge⸗ 
than, Und ich glaube, daß wuceneee zu meiner 
Geneſung beygetragen hat. e e e eee e 
In manchen Landern hat man. auch unter gemeinen 
5 angefangen, nach der Vorſchriſt verſtaͤndiger 
Doctors, von den bisher ſo ſchaͤdlichen Gewohnheiten 
bey der Blatterkrankheit abzugehen, und die Blatter⸗ 
Franken vernuͤnftiger zu behandeln. Und man hört 
jetzt aus den Zeitungen, daß nun ben weiten nicht mehr 
ſo viel Kinder und junge Leute daran ſterben in dieſen 
Ländern. Daraus ſehet ihr ja, daß die Blattern an 
ſich nicht ſo toͤdtlich find, ſondern es oft erſt durch be 
ſchaͤdlichen Gewohnheiten dabey werden. 
Freylich kanns geſchehen, daß eins von den Euri⸗ 
gen kuͤnftig doch an der Blatterkrankheit ſtirbt, ob ihr 
gleich alle die erzaͤhlten ſthaͤdlichen Gewohnbeiten ver⸗ 
mieden habt. — In dieſem Fall koͤnnt ihr euch aber 
damit troͤſten, daß es der liebe Gott ſo habe haben 
wollen, und duͤrft euch kein Gewiſſen machen, daß ihr 
an dem Tod der Eurigen ſchuld ſeyd. Beobachtet ihr 
aber eure üblen Gewohnhei ten bey der Blatterkrankheit 
der Eurigen noch, ohngeachtet ihr gehört habt, daß 
fie ſchaͤdlich find, ſo habt ihr ein ſchweres Gewiſſen, 


wenn 
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wenn ſie ſterben, und es wird euch bis an euer Ende 
verklagen und nagen; denn womit wok ihr euch ent⸗ 
ſchuldigen und troͤſten? a 

So bitte und 1 1 5 ich euch, lieben Freunde! 
heute oͤffentlich: Laſſet doch ab von euren ſcha äblichen 
Meynungen ud Gewohnheiten bey der Blatterkrank⸗ 
heit. Ich liebe euch und eure Kinder von ganzem 
Herzen, deswegen hab ich heute eine ſo weitläͤuftige 
Vorſchrift gegeben, wie ihr euch bey, der Blatterkrank⸗ 
beit verſtaͤndig verhalten ſollt. Ihr könnt euch nun 
nicht mehr mit der Unwiſſenheit entſchuldigen. Laſ⸗ 
ſet ihr dennoch davon nicht ab, 80 habt i ihr's bey eurem 
Gewiffen und bey Gott zu verantworten. Und ihr 
ſehts ja aus meinem Exempel, daß alle eure Gewohn⸗ 
heiten bey der Blatterkrankheit nichts find, nichts gel⸗ 
fen, denn ich bin ja glücklich durch dieſe Krankheit ge⸗ 
kommen, ob ich gleich nicht eine derſelben beobachtet 
habe. Ja ich glaube nicht, daß ich heute hier ſtehen 
und predigen koͤnnte, wenn ich. fie beobachtet hätte, Ich 
wäre vielleicht laͤngſt begraben. es; 

Ich gehe nun weiter, Ihr ſollt bey der Geſchich⸗ 
te meiner Dlattakraukhest noch mehr lernen, Se 
koͤnnt 1 
8 20 Zweytelſs Ss Ess ; daß man in EIER 
Gefahr und Moth, ſo groß fie auch ſey, an dem Bey⸗ 
ſtand Gottes und ſeiner Huͤlfe zweifeln ſoll. N 

Leben Freunde! Gott kann euch die größte Noth 
nicht nur erleichtern und euch Kraͤfte geben, daß ihr fie 
e 8 ſondern er kann euch auch gar davon 

G 4 beſreyen 
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befreyen und erretten, und wenn ihr in der ganzen Welt 
kein Mittel ſaͤhet. Denn 
Bea’ hat er allerwegen, 
" An Mitteln fehlts ihm nicht. 

Freylich ſind die Menſchen bey drohender Gefahr 
und in groſer Noth oft zaghaft und furchtſaam. Sie 
ſollens aber nicht ſeyn, denn das iſt Mistrauen gegen 
Gott. Dieſe Schwachheit finden wir ſogar an den 
Jüͤngern Jeſu. Sie dachten: wenn nun der Herr 
Jeſus nicht mehr bey uns iſt, wie wirds uns künftig, 

} pm 

Da zeigte ihnen 5 der Herr Jeſus i im 3 beugen 
Evangelio: fie hätten unter Gottes Beyſtand gar nichts 
zu fürchten; Euer Herz erſchrecke nicht und fuͤrch⸗ 
te ſich nicht. 

N Dieſe Worte lege ich, als ein durch Gottes Macht 
Erretteter, euch heute zu eurem Troſte auch ans Herz. 
Was euch noch künftig in der Welt begegnen wird, 
wißt ihr nicht. Und vielleicht war manchem unter euch, 
bisher deswegen bange. Es kann ſeyn, daß euch auch 
wuͤrklich noch manche Noth treffen wird. Seyd als⸗ 
dann, wenn fie euch kriſt, getroſt und unverzagt: Euer 

Herz erſchrecke nicht und fuͤrchte ſich nicht. 

Gott wird alles wohl machen. Alles wird er zu 
eurem Beſten hinausfuͤhren und euch erretten, denn er 
kann's ja, der Allmaͤchtige, bey dem kein Ding un⸗ 
moͤglich iſt. uns er W auch thun, der Augütige 
Vater. 

Bedenkt nur jet era, lieben Freunde! die 
große Geſahr, i in der ich mich befand, da ich als ein 

Mann 
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Mann von vierzig Jobren die . ee 
kriegte! f 
Ihr wißt, daß alte Leute meiſt alle daran ferben 
muͤſſen. Wer davon hörte, zweifelte an meinem Auf; 
kommen. Kein Menſch wollte einen Pfennig vor 
mein Leben geben. Ihr ſelbſt nicht. Er muß ſterben —= 
hieß es überall. Der Arzt ſelbſt zuckte die Achſeln. 
Und ſehet, der Mann, vor deſſen Leben niemand einen 
Pfennig geben wollte — von dem es uͤberall hieß: 
Er muß ſterben — bey deſſen Krankheit ſelbſt der Arzt 
die Achſeln zuckte — der leht heute noch — ſteht 
hier und predigt, wie ſonſt, iſt ſriſch und geſund. Wollt 
ihr noch verzagen, wenn euch eine Noth, ein Ungluͤck 
trift? Wollt ihr noch an Gottes Hülfe und Errettung 
kuͤnftig zweifeln? — Nein 

Euer Herz erſchrecke nicht und fürchte‘ ſich 
nicht. 

5 Drittens, könnt ihr aus der Geſchichte mei⸗ 
ner Blatterkrankheit ſehen, wie es aͤuſerſt ſchwer, wo 
nicht unmoͤglich ſey, ſich erſt auf ſeinem werkeln 
zu bekehren. 

Ach! es giebt leider ſo viele Menſchen, die Pr 
die Bekehrung als etwas ganz leichtes vorſtellen, und 
dahero fie immer bis dahin verſchieben, wenn fie ein⸗ 
mahl krank werden. Weil ich weiß, daß es ſolche leicht · 
ſinnige Menſchen auch unter euch giebt, ſo hab ich oft 
auf dieſer Kanzel ihnen die große Gefahr der aufgeſcho⸗ 
benen Bekehrung vorgeſtellt. Ich hab ihnen beſon⸗ 
ders gezeigt, wie ſchwer es halte, wenn ſich ein Menſch 
erſt 2 ſeinem Krankenbette bekehren wolle. Wie oft 

e hab 


U IE mO.V Era 
* ir 
\ 


106 Macht dich der liebe Gott geſund 

hab ich euch dahero die Worte Strachs ans Herze ge⸗ 
legt: Spahre deine Buße nicht, bis du krank 
wirft! Ihr wiſſets ſelbſt, und ich kann mich in An⸗ 
ſehung dieſer Sache heute der Worte Jeſu im Evange⸗ 
lio bedienen: Solches hab ich zu euch 3 
en ich bey euch geweſen bin. 

Da ich aber vorher, ehe ich in die Blatterfrank⸗ 
bet ſiel, niemahls krank geweſen war, ſo konte ich 
doch nicht aus Erfahrung reden, wie ſchwer es halte 
ſich in kranken Tagen bekehren zu wollen. Nun kann 
ich aber aus Erfahrung reden. Nun kann ich euch's 
verſichern, aus meinem Erempsl kann ich euch's ver⸗ h 
ſichern: daß es auſerordentlich ſchwer ſey, auf dem 
Krankenbette erſt ſeine Bekehrung anzufangen. Meine 

Krankheit war doch nicht ſo heftig, ich hatte den Ge⸗ 
brauch meines Verſtandes vollig. Die Schmerzen 
waren auch zum Ausſtehen. Allein, tauſend Dinge, 
ganz unvermeidliche Sorgen, ganz unumgaͤngliche An⸗ 
ſtallten, die Beſorgung der Leibespflege, ſelbſt die oͤf⸗ 

tern Nachfragen guter Freunde nach meinem Zuſtand, 
wliederhohlte freundſchaftliche Beſuche, die mit der 

Krankheit verbundene Schmerzen, Leibes ⸗ und Seelen⸗ 
ſchwaͤche — und noch viele andere Begebenheiten und 
Umſtaͤnde, die ich euch nicht alle erzählen kann, er⸗ 
laubten mir nicht, mit Ueberlegung und ungeſtoͤhrter 
Ruhe an Gott und mein vergangenes beben zu den⸗ 
ken. Ich war oft im Begriff zu Gott zu beten und 
mich vor ihm recht zu demüthigen. Und ich kann's 
euch verſichern, daß ich allezeit geſtohrt wurde, und mit⸗ 

8 ten in meiner Andacht a mußte. — Nun ihr 
Fat ſichern 
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ſichern und leichtſinnigen Suͤnder, die ihr willens ſeyd, 
euch erſt auf dem Krankenbette zu Gott zu wenden, 
Hört ihrs, wie mir's gegangen iſt⸗ Wollt ihr nicht 
klug werden? Ach! ſchiebt eure Buße ja nicht auf bis 
ihr krank werdet. Laßt euch warnen. Sie haͤlt da aͤuf⸗ 
ſerſt ſchwer, und iſt oft wohl gar unmoglich. Glaubt 
einem Mann, der aus Erfahrung keden kann. Glaubt 
eurem wieder geſund gewordenen Seelforger N und det 
an ſein Exempel! — 8 
Endlich ſoll euch ic 

4) Viertens, das Andenken an meine ie 
überftandene hoͤchſig eſaͤhrliche Krankheit kuͤnftig wil⸗ 
liger und gehorſamer gegen meine Predigten und Er⸗ 
eue ae Nr 

Da mich der he Gott we alles menſchliche 

een beym Leben erhalten hat, ſo koͤnnt ihr bey 
euch nun denken: Unſer Pfarrer muß doch der Lehrer 
ſeyn, den Gott fuͤr uns beſtimmet hat, der uns gehoͤrt, 
der ſich für uns ſchickt, und der uns bisher nuͤtzlich ges 
weſen iſt, und auch kuͤnftig ſeyn wird, weil ihn der 
liebe Gott in einer ſo augenſcheinlichen Sie 
doch erhalten hat. Sar ch 5 

Ja — lieben Freunde! a bnheach wet ich mich de⸗ 

muͤthig jetzt meiner Fehler und mancher menſchlichen 
Schwachheiten, von denen ich auch als euer Lehrer bis⸗ 
her nicht frey war, erinnere — ſo kann ich euch doch 
fo viel nun ſagen: Wär ich ein fauler Baum gewe⸗ 
fen — Gott haͤtte mich abgehauen. Er mußte doch 
wiffen, daß ich euch kuͤnftig nützlich fon werde — - fonft 

on br mich a laſſen. i 
Ich 
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Ich werde auch ſelbſt nun kuͤnftig mein Amt unter 
euch freudiger fuͤhren, da ich jetzt den rechten görelichen 
Ruf zum Prediger bey euch empfangen habe; denn 
Gott hat mich jetzt ſelbſt geſezt, da er mich das erſte 
mahl durch Menſchen fegen ließ. 


Wiſſet alſo, lieben Zuhörer! Es hat mich der lie 
be Gott aufs neue, und zwar ſonderbar, zu euch geru⸗ 
fen. Er hat mich mächtiglich für euch erhalten. For 
feyd nun wieder meine Schaafe, die ich auf Gottes 
Befehl weiden, das iſt, durch meinen Unterricht zur 
wahren Glück ſeeligkeit hie und dort führen ol. 


Mehmet dahero alle meine Predigten und Ermaß. 
nungen, die ich Fünftig zu euch halten und thun werde, 
mit beſto willigerm Herzen an, und folgt mir. Gott 
hat mich auch durch meine Krankheit in vielen Sruͤcken 
verſtaͤndiger, beſſer und froͤmmer gemacht, als ich vor⸗ 
hin war. Und dafuͤr dank ich dem lieben Gott demuͤ⸗ 
thig. Ich ſtund am Rande des Grabes, an den Pfor⸗ 
ten der Ewigkeit. Ach! wie viel Gutes hat das an 
meinem Herzen gewirkt. Wie viel geſchickter bin ich 
auch dadurch worden, mit euch kuͤnftig recht herzlich 
und kraͤftig eurer ewigen Wohlfarth wegen zu reden. 
Auf eurem Krankenbette werde ich euch nun viel troͤſtli⸗ 
cher zureden koͤnnen. In eurer Noth und in euren 
Leiden werde ich nun viel mehr Troſt fuͤr euch haben. 
Ich werde euch, als ein don Gott maͤchtiglich errette⸗ 
ter Mann — gerade mein Exempel zeigen koͤnnen. — 
Und ſchon, wenn ihr mich künftig in eurer Noth werdet 

nur ſehen — wird euch mein Anblick ſchon troͤſtlich 
ſeyn, 
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ſeyn, und euch zum Vertrauen ug Gottes Wanken = 
wegen. 

Ja, lieben Zuhörer! ich werde a von nun an 
Min Amt viel treuer unter euch verwalten — Das 
verſprech ich euch. Und das hab ich auch in meiner 
Krankheit dem lieben Gott verſprochen, wenn er mir 
das beben ſchenken wuͤrde. Das war die Gelübde, die 
ich dem Herrn that. Und er hat mein Flehen ange⸗ 
ſehn, er hat mich errettet. Dieſe Gelübde will und 
muß ich nun bezahlen. Ja mein Gott! du allmaͤchti⸗ 
ger guͤtiger Vater! ich übernehme heute aufs neue aus 
deiner Hand dieſe Gemeine, dieſe Schaafe. Ich has 
be dies verſprochen, ſie als ein guter Hirte zu weiden, 
und nach deinem Wort mit aller Treue zu ihrer zeit⸗ 
lichen und ewigen Woblfarch zu führen. — Ich 
bin ſchwach — ein Menſch — werd ich meine 
Geluͤbde bezahlen — werd ichs koͤnnen? Nun — 
auf dein Wort will ich das Netz auswerf⸗ 
fen, will thun, was ich kann, fo gut ichs kann. Meis 
ne Geluͤbde will ich nie vergeſſen. Sie ſoll mich auf 
die Kanzel, in den Beichtſtuhl, an den Altar, ans 
Krankenbette, in die Schule — überall hin, wo ich 
e weg haben werde, begleiten. 


Doch weil ich meine Schwachheit merke, 

Mein Vater, fo vertoltf mich nicht, 
Und ſtoß mich, wegen meiner Werke, 
Ja nicht von deinem Angeſicht. 

Steh mir in meiner Schwachheit bey, 

Zu meinem Amt mir Kraft verleih! Amen. 


— 
Wie 


e 


Wle wir uns bey Getditkern dee 
al vorſichtig! verhalten ſolen. . 
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Wenn ich, o Schöpfer! deine Macht, 
Die Weisheit deiner Wege, Fe Ad 
Die Liebe, die für alles wacht, 7 
Anbetend uͤderlege; 

8 So weis ich von Bewundrung voll, 


Nicht wie ich dich erheben fol, 
Mein Gott, mein Herr und Pater! g 
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Lean Chriſten! Jetzt loben wir in einer ae ſchoͤnen 


Jahrszeit, naͤmlich im Fruͤhjahr. Und nun geht 
bald der ſchöne warme Sommer an, Da ſieht man 
überall Wachsthum und Fruchtbarkeit. Das Gras 
grüne, die Bäume bluͤhen und tragen Fruͤchte. Die 
Saaten reifen. Die Tage find warm und angenehm. 
Und unſer Herz iſt froͤhlich — vergnuͤgt N und 
das mit Recht. 


Une 
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Und doch giebt's noch ſo manche Menſchen, die mit 
dieſer ſchoͤnen Jahrszeit nicht recht zufrieden ſind. 
3 — ſprechen fie: & ift wohl das Fruͤhjahr und 
der Sommer eine ſchoͤne Jahrszeit, wegen der ſchoͤnen 
warmen Tage, und wegen der Fruchtbarkeirz wenn aber 


nur die lieben Gewitter nicht waͤren! Man muß alle 
n Tage in Furcht und Angſt leben wegen dieſer Gewitter, 


und f ee Zelt! im Nahe. 45 


die oft ſo ſchwer und erſchrecklich ſind, und ‚großen 
Schaden und Unglück anrichten. Wären, keine Ge⸗ 
witter im Sommer — ja, da 5 das die ſchönſte 0 


Hob ihr ach a Meusch of ſo reden hoͤ⸗ 
ren? Aber ich ſags euch: daß das keine recht verſtaͤndi⸗ 
gen Menſchen ſind, weil fi fie keine richtige Vorſtellungen 
von Gewittern ſich machen. Sie wiſſen naͤmlich nicht, 
daß Gewitter in der Ratur ſehr noͤthig und nuͤtzlich und 


eine große Wohlthat von Gott find. Sie denken, Ge 


witter wären zum Schaden und Unglück nur da, und 


deswegen find fie ihnen fo fuͤrchterkich. Wenn daher 
Gewitter kommen, ſo bezeigen ſie ſich babey nicht fo 
chriſtlich und fromm, wie ſie ſollten. Sie brauchen auch 


die Vorſicht nicht, die bey Gewittern noͤthig iſt, und wo⸗ 


. 


durch ſie, naͤchſt Gott, ſich vor Schaden und Unglück bes 
wahren konnten. Aber wie ſollen wir uns denn bey 
Gewittern fromm und chriſtlich verhalten „und was 
ſollen wir da für Vorſicht brauchen? werdet ihr jetzt bey 
euch fragen. Das will ich euch heute zeigen. V. U. 
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212 Wenn das Gewitter blitzt und kracht, 
Epiſtel. Apoſtelg. 2, 1 — . 


Die heutige Epiſtel erzaͤhlt: es ſey am Pfingſtta⸗ 
ge zu Jeruſalem ein großes Gewitter, mit einem groſ⸗ 
ſen Sturmwind, entſtanden. Dieſes Gewitter habe, 
in dem Hauße, wo die Apoſtel Jeſu, aus Furcht 
vor den Juͤden, verſammlet geweſen waͤren, eingeſchla⸗ 
gen. Der Blitz waͤre in dem Saal oder der Stube, 
wo dieſe Apoſtel geweſen, überall herumgefahren, fü 
daß es geſchienen haͤtte, als wenn alle Apoſtel über 
and über im Feuer fäßen, oder voll Feuer wären, Es 
waͤre aber auch nicht ein einziger Apoſtel davon beſchaͤ⸗ 
diget worden, ſondern ſie waͤren alle gluͤcklich davon 
gekommen. ! 


Hier fragt fihs nun: geſchah denn das ſo von 
Ohngefaͤhr, daß dieſes Gewitter kam, und jetzt eben 
in das Hauß, und in den Saal darinnen einſchlug, 
cg. die Apoſtel waren? 


Nun lieben Chriſten! Es geſchah das gar nicht von 
Ohngefahr, ſondern der liebe Gott ſchickte es beſonders 
ſo, aus ſehr weiſen Urſachen. Denn ihr wißt doch wohl, 
wenn ihr fleiſſig in eurer Bibel, und beſonders im neuen 
Teſtamente, geleſen habt, daß die Jünger ſehr furcht⸗ 
ſame deute waren, denen der Herr Jeſus immer Muth 
einſprechen mußte. Beſonders waren ſie nach dem 
Tod Jeſu, und nach ſeinem Abſchied von ihnen aus der 
Welt, recht furchtſam und verzagt, ſo daß fie 
ſich nicht getrauten, ſich in Jeruſalem öffentlich ſe⸗ 
ben zu 1 weil ſie befuͤrchteten, die Juͤden moͤch⸗ 
ten's mit ihnen eben ſo machen, wie ſie 's mit dem 


Herrn 
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Herrn Jeſu gemacht hätten. Dabero hielten fie ſich 
immer beyſammen in einem Haufe auf, und kamen 
wenig oder gar nicht zum Vorſchein. Oeffentlich von 
Jeſu und feiner kehre zu predigen — das getrauten fie 
ſich vollends gar nicht. — 

Ess fehlte ihnen jetzt noch an einem e feſten 
Vertrauen zu Gott, und zu deſſen maͤchtigen Beyſt and, 
daß er fie wider alle Machſtellungen und Feind ſeeligkei⸗ 
ten der Juͤden maͤchtiglich beſchuͤtzen werde und koͤnne. 
Der liebe Gott mußte ihnen alſd eine aufferordentliche 

Probe von feinem Schutz und Beyſtand bey großer Ge⸗ 
fahr erſt geben und ſehen laſſen, wenn ihre Furcht⸗ 
fansfeit weichen und fie Muth und Herzhaftigkeit bekom⸗ 
men ſollten, die laber Seht oͤffentlich au Jeruſalem zu 
predigen. 

Das that nun jetzt ber we Gott durch dieſes 
ſchreckliche Gewitter. Er ließ den Blitz, der vermuth⸗ 
lich von einem ſehr ſchrecklichen Donnerſchlag begleitet 
wurde, in den Saal oder in die Stube fahren, wo die 
furchtſamen Apostel beyſammen waren.“ Die ganze 
Stube wurde voll Feuer, und jeder Apoſtel ſchiene im 
Feuer zu figen und voll Feuer zu ſeyn. Gleichwohl 

ſchadete ihnen das nichts. Es wurde keiner davon ver⸗ 
ſehrt und verletzt. Das mußte ihnen als etwas Auſſer⸗ 
ordentliches vorkommen. Jetzt mußten ſie den Ge⸗ 
danken haben: das hat der allmaͤchtige Gott gethan; 
der hat uns beſchuͤtzt bey dieſer großen und augenſchein⸗ 
lichen Gefahr, ſonſt wären wir entweder alle umkom⸗ 
men, oder es wär doch einer getoͤdtet oder verletzt wor⸗ 
den. Nun wuchs ihnen auf einmahl 2 Gott, 
Raſualpr. H der 
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der uns jetzt bey dieſem erſchrecklichen Gewitter, und 
bey der augenſcheinlichen Gefahr, in welcher wir wa⸗ 
ren, beſchuͤtzt bat, der kann und wird uns kuͤnftig gewiß 
beſchuͤtzen, wenn wir das Evangelium Jeſu predigen, 


und wenn die ganze Welt darwider waͤr. Alle Furcht 


war jetzt auf einmahl bey ihnen weg. Sie ſprangen 
muthig aus dem Hauße heraus unters Volk, und ſien 
gen an, frey und oͤffentlich zu predigen. 

Sehet, lieben Chriſten! das that Gott durch dieſes 
Gewitter. Vielleicht hätten ſich die Apoſtel noch lange 
nicht entſchloſſen, die Predigt des Evangelii anzufan- 
gen, wenn ihnen Gott durch die wunderbare Errettung 
bey dieſem Gewitter nicht Vertrauen zu ſeinem maͤchti⸗ 
gen Schutz und Beyſtand eingeflößt hätte, 

So war alſo dieſes Gewitter Wohlthat von Gott, 
und er ſchickte es, daß es zum Seegen gereichen mußte. 
Chriſten! jedes Gewitter habt ihr jetzt noch als eine 
wohlthaͤtige von Gott in der Natur geordnete Begeben⸗ 


beit anzuſehen. Er donnert nicht, uns und der Erde i 


zu fluchen oder zu ſchaden, fondern uns zu ſeegnen und 
Gutes zu thun. Freylich muͤſſen wir uns bey Gewit⸗ 
tern, als chrififiche, ſromme und verſtaͤndige Leute ver⸗ 
halten, wenn ſie uns eine Wohlthat ſeyn und werden 
ſollen. Das will ich nun jetzo zeigen. Ich ſtelle 
dahero vor: 5 
Wie wir uns bey Gewittern fromm und 
vorſichtig verhalten ſollen. 
1. wie wir uns dabey fromm 
2. wie wir uns dabey vorſichtig verhalten. 


Erſter 
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Wenn wir im Herzen Gutes denken, und auch 
wuͤrklich Gutes thun und Boͤſes meiden, ſo wie es der 
liebe Gott in ſeinem Wort haben will, ſo ſind wir 
fromm Wir ſollen zu aller Zeit ſo fromm ſeyn, be⸗ 
ſonders auch wenn . ſind. Wir find aber fromm 
bey Gewittern, 


1. Erſtlich, wenn wir da an die große wun⸗ 
dervolle Macht und Weisheit unſers Gottes, 
welche bey Gewittern beſonders offenbar wird, 
in unſerm Herzen ehrfurchtsvoll denken, und 
ihn deswegen demuͤthig verehren. — 

Die ganze Matur predigt zwar die Macht und 
Weisheit Gottes, und jede, auch die kleinſte, Begeben⸗ 
heit darinnen iſt ein Zeuge davon. Bey Gewittern 

aber wird es ganz beſonders offenbar, wie groß, maͤch⸗ 
tig und weiſe unſer Gott iſt. Was muß nicht alles 
erſt in der Natur vorhergehen, ehe ein Gewitter entſte⸗ 
hen und kommen kann? Das hat aber Gott alles vom 
Anfang der Welt ſo geordnet, in die Natur gelegt, 
und erhält es bis auf dieſe Stunde. Was gehoͤrt dar 
zu für Macht und Weisheit? — So wunderbar ein 
Gewitter entſteht, fo wunderbar iſt es ſelbſt, wenn es 
koͤmmt. Donner und Blitz ſind wunderbar. Zwar 
geht dabey alles natuͤrlich zu, naͤmlich es geſchieht alles 
dabey nach der von Gott einmahl gemachten Einrich⸗ 
tung in der Natur; dahero denn auch aufmerkſame 
und gelehrte Leute ſchon viel davon erforſcht und heraus: 
77 haben, wie es naͤmlich kemmt, daß es don⸗ 
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nern und blitzen kann. Allein es bleibt immer noch viel 
übrig, das fie nicht erforſchen koͤnnen. Ein Gewitter 
iſt alſo für uns Menſchen in vielen Stuͤcken noch ein 
Raͤthſel, eine wunderbare Naturbegebenheit, uͤber die 
wir erſtaunen muͤſſen. So oft es blitzt und donnert, 
mögen wir wohl ſagen, was dort Pf. 40, 6. ſteht: 
Herr, mein Gott, groß ſind deine Wunder, und 

deine Gedanken! — Ja — lieben Chriſten! das 
müßt ihr denken und ſagen bey Gewittern: Groß ſind 
deine Wunder! Wie haft du alles ſo weiſe und maͤch⸗ 
tig geordnet, o Gott! Du biſt wuͤrdig zu nehmen, Preiß, 
Ehre und Kraft! Und was ſind wir gegen dieſen Gott? 
Nur Staub und Aſche, ohnmaͤchtig und huͤlflos. Der 
groͤßte Koͤnig auf Erden iſt mit aller ſeiner Herrſcher⸗ 
macht zur Zeit, wenn's donnert, nichts, und er muß 
die Groͤße Gottes erkennen, ſeine menſchliche Ohnmacht 
fühlen, ſich vor Gott im Herzen demuͤthigen, und den. 


ken oder ausrufen, was Hiob 40, 4. ſteht: Haſt du 
einen Arm, wie Gott? und kannſt du mit glei⸗ 
cher Stimme donnern, als er thut? 


Wir ſind fromm bey Gewittern, wenn wir 
2) Zweyteus, dabey die Vaterguͤte Gottes er⸗ 
kennen, fie nämlich als nuͤtzlich, und als wahre 
goͤttliche Wohlthaten anſehen, und Gott des⸗ 
wegen freudig und dankbar verehren. — 

In den erſten Zeiten der Welt glaubten die Leute, 
Gewitter waͤren ein Zeichen des Zorns Gottes, und er 
wolle fih damit an den Menſchen rächen, die ſich an 
ihm verfündige hätten. Man muß es aber dieſen Leu⸗ 
ten damahls zu Gute halten, daß ſie das dachten, denn 


fe 


ſo denk an Gottes Gut und Macht. 1127 
ſie verſtundens nicht beſſer, und kannten den lieben 
Gott gar nicht recht. Vermoͤge unſers ehriſtlichen 
Unterrichts kennen wir jetzt den lieben Gott beſſer; wir 
erkennen ihn naͤmlich in Anſehung ſeiner Geſinnungen 
gegen feine Geſchoͤpfe, und beſonders gegen die Menfchen, 
als einen Vater, der's in allen Stuͤcken gut meint mit 
ſeinen Kindern, wenn's auch bisweilen nicht fo ſcheinen 
ſollte. Ich denke jetzt an ein Gebet zu Gott, welches 
Tobiaͤ 3, 14. zu leſen iſt. Darinnen heißt's: Wenn 
du zuͤrneſt, erzeigſt du Gnade und Guͤte. Aus 
dieſem Gebet ſiehr man, daß es doch auch in den alten 
Zeiten hie und da einzelne Menſchen gegeben hat, die 
ſich rechte Vorſtellungen von Gott gemacht haben; denn 
dieſe Worte wollen ſo viel ſagen: Leber Gott! uns 
ſchwachen Menſchen koͤmmes manchmahl fo vor, als 
thaͤteſt du etwas aus Zorn und Rache, um uns in 
Schaden und Ungluͤck zu bringen. Allein wir irren 
uns, denn du erweiſeſt uns gerade da die groͤſten Wohl⸗ 
thaten! — ä 9. et 5 

Ja — Chriſten! Auch wenn Gott donnert und 
blitzt, erzeigt er Gnade und Güte. Gewitter 
find überaus noͤthig und nuͤtzlich in der Welt. Ihr 
ſollt dahero, wenn's wittert, Gott in eurem Herzen preiſ⸗ 
fen, daß er jetzt fo gütig iſt, und ihm Lob⸗ und Danklie⸗ 
der ſingen; aber ja nicht ſolche Lieder, darinnen vom 
Zorn und Grimme Gottes, und von Abwendung ſeiner 
ſchrecklichen Strafen die Rede iſt; denn da verehrt ihr 
Gott nicht ſo, wie ihr ihn bey Gewittern verehren ſollt. 
Da hören wir noch fo manche unterm Gewitter das Lied 
anſtimmen: Straf mich nicht in deinem Zorn, 

5 H 3 oder 
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oder ein anderes von gleichem Inhalt. Diele Lieder 
ſchicken ſich aber gar nicht; denn der liebe Gott zuͤrnt 
ja nicht im Gewitter, und Gewitter ſind auch keine 
Strafe, ſo wie man gemeiniglich das Wort Strafe 
verſteht, ſondern eine Wohlthat. Bedenkts nur ein⸗ 
1090 wie nuͤtzlich Gewitter ſind. Ihr Nutzen iſt euch 

ja ſelbſt nicht unbekannt. Ihr ſehet's ſelbſt, wie fie 
die allgemeine Fruchtbarkeit bofoͤrdern, wie durch ein 
Gewitter ſich augenblicklich das puͤrre Erdreich erquickt, 
und wie nach demſelben alles grüne und waͤchßt. Ges 
witter reinigen auch die Luft, und befördern und erhal⸗ 
ten die Gefundheit, die doch das beſte und edelſte 
Gut auf der Welt iſt; denn ſie verhindern und vertrei⸗ 
ben anſteckende toͤdtliche Seuchen. Vielleicht lebten heut 
wenige von euch mehr, wenn keine Gewitter gekom⸗ 
men waͤren. Und wer weiß, was fuͤr großen Nutzen 
fie noch für dis Welt, und die Menſchen darinnen, Rip 
ten, der noch nicht bekannt it? — - 

„Aber — ſie thun doch auch Schaden, und oſt 
großen Schaden“, werdet ihr einwenden. „Es wird 
hie und da bisweilen ein Menſch vom Blitz getoͤdtet, 
oder ein Stuͤck Vieh. Oft thun auch die Waſſerguͤſſe, 
und die Schloſſen, die dabey find, großen Schaden, und 
verderben viele Felder und Fruͤchte. Die Blitze zuͤn⸗ 
den auch Haͤußer an — Das iſt doch lauter Schaden. 

Und tollen wir auch da die Gewitter für Wohlthaten 
Gottes anſehen, wenn ſie ſolchen Schaden ſtiften?“ — 
Allerdings, denn auch da ſind ſie Woehlthaten, 
wenn ſie bisweilen nach unſerer Einbildung Schaden 
chun. Erſtlich iſt der Schaden, den fie thun, für {ar 
nichts 
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nichts zu rechnen, gegen den allgemeinen großen Nutzen, 
den ſie ſtiften. Wendet ein Gewitter durch ſeine reini⸗ 
gende Kraft eine toͤdtliche Seuche von einem großen 
Strich Landes ab, und werden dadurch vielleicht viel 
tauſend nuͤtzliche und brauchbare Menſchen beym Leben 
erhalten, die ſonſt geſtorben wären, fo iſt, wenn dieſes 
Gewitter auch einen einzigen Menſchen toͤdtet, der 
Schaden ja gar nicht mit dem Nutzen zu vergleichen? — 
Und ſo iſt's auch, wenn einmahl ein Gewitter durch 
Schloſſen oder Regenguͤſſe, etwa in zwey oder drey 
Doͤrfern, die Felder und die Fruͤchte verdirbt. Der 
Schaden iſt da wieder gar nicht mit dem Nutzen zu ver⸗ 
gleichen. Denn dieſes Gewitter beförderte die allge⸗ 
meine Fruchtbarkeit auf zwanzig Meilen weit, und gab 
zwey oder dreyhundert Dörfern, die reichſte Erndte, die 
ſie ſonſt ohne dieſem Gewitter nicht würden gehabt ha⸗ 
ben. Zweytens, fo wird auch der Schaden, den Ge⸗ 
witter einigen Menſchen thun, für fie Wohlthat. Wird 
naͤmlich bisweilen ein Menſch durch den Blitz getoͤd⸗ 
tet, ſo war ſein Tod gewiß Wohlthat, ſowohl fuͤr die 
Welt, als fuͤr ihn ſelbſt. Es war gut fuͤr andere Men⸗ 
ſchen, daß dieſer Menſch eben jetzt ſtarb, und es war 
auch gut fuͤr ihn; denn der liebe Gott weiß gewiß, wenn 
fuͤr einen Menſchen die beſte Zeit zu ſterben iſt; und 
da laͤßt er ihn auch ſterben, weil er's allezeit mit allen 
Menſchen gut meint. Laͤßt der liebe Gott durch ein 
Gewitter dieſem und jenem Schaden an ſeinen Feld⸗ 
fruͤchten thun, oder laͤßt's einſchlagen, daß einige Haͤuſ⸗ 
fer wegbrennen, fo hat er dabey gewiß auch recht vaͤter⸗ 
liche Abſichten, und meines gut. Er will durch dieſe 
H 4 Unfaͤlle 
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Unfälle die Menſchen zu einer frötımern Geſinnung 
bringen, will ihre Seelen beſſern, und ſie kluger und 
verſtaͤndiger machen, Glaubt's, lieben Chriſten! es 
iſt ſchon mancher durch erlittenen Wetterſchlag ein kluͤ⸗ 
gerer und beſſerer Haußwirth, und ein froͤmmerer Chriſt 
worden, als er vorhin war. 
Kurz — der gute Gott kant s r nie e boͤſe meinen 
\ mit den Menſchen, er mag ihnen begegnen laſſen, was 
er will. Laͤßt er's alſo zu, daß ein Gewitter einigen 
Menſchen nach ihrer Einbildung Schaden thut, fo iſt 
auch dieſer Schaden im Grunde Wohlthat, denn er 
dient zu ihrem Beſten. 7 
Ich bitte euch alſo, lieben Christen, recht ſehr, 
Seyd doch ja nicht mehr fo unverſtaͤndig, und denkt; 
Gott zuͤrne im Gewitter mit den Dienfchen und er wol⸗ 
le fie damit ſtrafen. Weil viele unter euch das noch 
denken, ſo geſchieht's eben, daß ſie voll Angſt und Ban⸗ 
gigkeit ſind, wenn ein Gewitter koͤmmt, und wiſſen 
oft nicht, wo fie hinkriechen ſollen. Legt dieſe Furcht 
ab. Lernt euren Gott beſſer kennen. Er iſt ein Gott 
der Liebe, ein Vater, der alles zum Beſten der ganzen 
Welt, und zum Beſten eines jeglichen Menſchen thut. 
Freuet euch vielmehr bey Gewittern eures guten Got⸗ 
tes, der jetzt Seegen vom Himmel ſchickt, der ſeine 
milde Hand aufthut, und ſaͤttiget alles, was 
da lebet mit Wohlgefallen — und danket dem 
Herrn, denn er iſt freundlich, und ſeine Guͤte 
waͤhret ewiglich. Macht ihrs bey Gewittern fo, fo 
verehrt ihr euren Gott recht, wie ihr ſollt, und ſo ſeyd 
ihr fromm bey Gewittern. 
5 n Drit⸗ 
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3. Drittens, erzeigen wir uns fromm bey Che 
wittern, wenn wir da alles, was entweder 
Leichtſinn, oder gar ein boͤſes Herz . 
ganz uch vermeiden — 2 

Manche find überaus leichtſinnig, und wenn's 
gc ſo ſehr dennert und blitzt. Sie treiben Poſſen, 
und reden Narrentheidungen, ja fie führen wohl gar 
Spottreden. Iſt das nicht ein ſtrafbarer Leichten 


Es verraͤth das gar keine Ehrfurcht vor Gott, der ſich 


jetzt beym Gewitter, als einen großen, maͤchtigen, wei⸗ 
ſen und guͤtigen Gott zeigt. Bey Gewittern mußt du, 


mein Chriſt, . Io, und emu an 8 
denken! — 


Manche 8 ſich, eben wenn ein Gewitket 
kommt, bey weltlichen Ergoͤtzlichkeiten und Luſtbarkei⸗ 
ten, die an ſich erlaubt und unſchuldig find, Sie tan⸗ 
zen etwa, oder fie beſchaͤfftigen ſich mit einem Spiel 
zum Zeitvertreib. Da laſſen fie ſich nun gar nicht ſtoͤh⸗ 
ren, ſondern tanzen und ſpielen fort, es mag blitzen und 
donnern fo ſehr, als es will. Das iſt doch warlich fehr 
leichtſinnig, und ſolche Menſchen geben dadurch auch 
ihr eitles und gaͤnzlich weltgeſinntes Herz zu erkennen, 
und daß ſie eine ſchlechte Ehrfurcht von Gott haben, i 
der jetzt beym Gewitter feine maͤchtige Stimme hoͤren 
laͤßt, und ſeine nahe Gegenwart zeigt. 
Und was ſoll man nun erſt von ſolchen Menſchen 
denken, die bey Gewittern ſogar Frevelreden treiben, 
oder fluchen und liederlich ſchwoͤren? — Ich habe bis⸗ 
weilen in der Welt ſolche Menſchen angetroffen, und 
; 8 ihr 


, 
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ihr werdet vielleicht auch ſolche bes geſehen 


haben. 

Ich ſags euch aber, daß an ſolchen kein güte 
Haar if. Denn, wer bey Gewittern ſolche boͤſe Re⸗ 
den fuͤhren kann, ohne ſich vor Gott zu ſcheuen, der 


äft ein großer Boͤſewicht, von dem man das aͤrgſte zu 


befuͤrchten hat. Dem muß Jedermann aus dem We⸗ 
ge gehen, Roß und Den hat ſich vor ihm zu 


huͤten. 
Nun, lieben Eheiften! 0 eig ja Gen Gewit⸗ 
tern allen keichtſinn und alles Boͤſe. Seyd da viel- 


mehr ernſthaft, und denkt mit Demuth an euren groſ⸗ 


ſen und wunderbaren Gott und Schoͤpfer, und guten 


Vater. Ein Gewitter zeigt ſeine Gegenwart beſon⸗ 


ders. Ein jeder Donnerſchlag iſt gleichfam die Stim⸗ 


me Gottes, die den Menſchen zuruft: Hie bin ich, 
euer Gott. Ach! und bey dieſer Stimme koͤnntet 
ihr fluchen, ſchwoͤren, und andere ſchandbare Worte 
und Frevelreden treiben? — Nein, Chriſten, beten 
muͤßt ihr, wenn's donnert, und euer Herz in Andacht 
und Demuth zu Gott erheben. Euer Mund muß da 
des Lobes und Preiſes Gottes voll werden. Und ſo 
bezeigt ihr euch, als fromme Chriſten, bey Gewittern. 


Zweyter Theil. 


Chriſten möffen aber auch bey Gewittern vorſich⸗ 


tig ſeyn, das iſt, fie muͤſſen, wo möglich, zu verhuͤten 
füchen, daß ihnen Gewitter an ihren Haͤuſern, Haab⸗ 
ſeeligkeiten, oder an ihrem Leih und Leben, keinen Scha⸗ 


tel 


ben zufuͤgen. Dahero ſollen fie alle die Vorſichtsmit⸗ 


— 
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tel, die Gott nach und nach durch die Erfahrung hat 
bekannt werden laſſen, anwenden und gebrauchen. 
Denn das iſt gar nicht unrecht und ſuͤndlich, wenn 
man ſich wider Gefahr ſicher zu ſtellen ſucht. Es ge⸗ 
hoͤrt das vielmehr zur chrifklichen Klugheit, die ſelbſt 
in der heiligen Schrift anbefohlen wird. Sprüchw. 
22, 3. heiſts : Der Witzige ſtehet das Ungluͤck und 

verbirgt ſich, die Albern gehen durchhin und 
werden beſchaͤdigt. Und hoͤrt nur, was der Herr 

Jeſus, als er die Zerſtoͤhrung der Stadt Jeruſalem, 

und die boͤſen gefaͤhrlichen Zeiten, die kommen wuͤrden, 

vorher verfimdigte, den Seuten, die zu dieſer Zeit etwa 

lebten, für einen Rath giebt: Alsdann fliehe auf 

die Berge, wer im juͤdiſchen Lande iſt. Und 

wer auf dem Dache iſt, der ſteige nicht hernie⸗ 

der, etwas aus ſeinem Hauſe zu hohlen. Und 

wer auf dem Felde iſt, der kehre nicht um. Matth. 

24,16, 17. 18. Da giebt ja der Herr Jeſus ſelbſt 

Vorſichesregeln, wie ſich die Leute zur Zeit der Zer⸗ 

ſtoͤhrung Jeruſalems vor Gefahr ſichern follen. Da⸗ 

mit will nun der Herr Jeſus auch uͤberhaupt ſo viel ſa⸗ 

gen: Ihr Menſchen! das Ungluͤck, das euch oft begege 

net, mußte nicht allezeit nothwendig fo kommen. Oft 

koͤnntet ihr's vermeiden, wenn ihr vorſichtiger wären, 

Dahero ſoll ein Menſch alle mögliche Vorficht brau⸗ 

chen. Und wenn er doch in Gefahr und Ungluͤck ges 

raͤth, fo kann er denken, daß es ein Verhaͤngniß von 

Gott ſey, der's ſo habe kommen laſſen aus guten und 
ein Urſachen, und ſich damit beruhigen und trds 

ſten. 5 
N Aber 
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5 Aber giebts denn auch Mittel”, werdet ihr ſagen, 

; Alk: wenn man fie recht braucht und anwendet, unſere 
Haͤußer, ja unſern Leib und Leben, vor die Gefahren, 
die Gewitter mit ſich fuͤhren, fichee ſtellen? — Dar⸗ 
auf antworte ich: Allerdings giebts ſolche Mittel, und 
da ſie nach und nach durch Gottes Schickung ſind un⸗ 
ter den Menſchen bekannt worden, ſo kann man dar⸗ 
aus ſchließen und abnehmen, daß es auch (zottes Wil⸗ 
le ſey dieſe Mittel zu brauchen, damit man dadurch den 
Gefahren bey Gewittern entgehen möge, Chriſten 
en zu 


9 Erſuich, alle: mögliche Vorſich: brau⸗ 
chen, daß ſie das Einſchlagen der Gewitter in 
die Gebaͤude und das Zuͤnden des Blitzes ver⸗ 
nn | 


1 


Kann man denn dieſes verhüten? Ja, leben 
Chriſten! naͤchſt Gott kann man das, wenn man nur 
die durch Erfahrung bekannt gewordenen Mittel recht 
braucht. Was das fuͤr Mittel ſind, will ich euch jetzt 

zeigen. Das hauptſaͤchlichſte und vornehmſte Mittel 
wider das Einſchlagen der Gewitter in die Gebaͤude 
find die ſogenannten Wetterableiter, welche des 
wegen dieſen Nahmen führen, weil fie den Blitz, der 
in ein Gebaͤude fahren will, davon weg, und anders 
wohin leiten, wo er keinen Schaden thun kann. Es 
ſind das einige Ellen lange eiſerne Stangen, die oben 
ſehr ſpitzig gemacht find. Dieſe werden oben auf dem 
Forſt der Gebaͤude geſetzt, und da aufgerichtet und 

| feftge- 
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feſtgemacht ). Von der Spitze dieſer Stangen ge. 
het auſen am Gebaͤude ein ſtarker Drath herunter bis 

in die Erde. Wenn nun ein Gewitter koͤmmt, und 
der Blitz will in dieſes Gebaͤude einſchlagen, ſo faͤhrt 
er auf die ſpitzige Stange und an dem Drath herunter 


in die Erde, und thut dem Gebaͤude keinen Schaden. 


„ Iſt denn das auch ſo wahr, daß ſolche Stangen das 
Einſchlagen des Blitzes in die Gebäude verhindern?” 


werdet ihr ſaagen. Ja — lieben Chriſten, das iſt ge⸗ 


wiß wahr. Und ihr werdet doch nicht glauben, daß 
ich euch eine Unwahrheit von der Kanzel predigen wuͤr⸗ 
de. Es haben ſchon ſehr viele Leute in der Welt ſich 
dergleichen Wetterableiter auf ihre Gebäude ſetzen lafe 
ſen. Und es hat noch nicht in dieſelben wieder einge⸗ 
ſchlagen, ohngeachtet es ſonſt immer da einſchlug. 


Wenns auch einmahl wieder eingeſchlagen hat, ſo hat 


der Blitz keinen Schaden gethan, denn er iſt nicht in 
das Hauß, ſondern auf die ſpitzige Wetterſtange und an 
dem Drath derſelben herunter in die Erde gefahren. 

Unſer gnaͤdigſter Churfürft hat ſelbſt ſolche Gewit⸗ 
terableiter, ſowohl auf ſein Schloß in Dresden als auch 


in Pilnitz, machen laſſen, und hat auch befohlon, daß 


feine Unterthanen ſich dergleichen auf ihre Haͤußer ſoll⸗ 
ten machen laſſen. Wer das thaͤte, ſollte dazu einen 
anſehnlichen Zuſchuß aus feiner. Baukaſſe bekommen, 
weil jetzt freylich die Sache noch viel koſtet. *) 
kn 39ER SE Wbt Dieſe 


*) Noth und Sülfsbächkein. S. 375. 
* Noth und Hülfsbͤͤchlein. S. 380. 
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Dieſe Gewitkerableiter ſind eine gar herrliche Er⸗ 

findung, vor welche man dem lieben Gott recht ſehr 

danken ſollte, weil er ſie der Welt und den Menſchen 
zum Beſten hat erfinden laſſen. 

Da giebts aber noch viele Leute, besonders in eu⸗ 
rem Stande, denen die Sache mit dieſen Gewitter⸗ 
ableitern noch gar nicht in den Kopf will; und zwar 

deswegen, weil ſie fi) einbilden, es waͤre das ein Eins 
griff in die Regierung und Vorſehung Gottes, wenn 
man ſolche Gewitterſtangen auf die Haͤuſer machen ließ. 
Denn man wollte ja gleichſam damit den lieben Gott 
verhindern, daß er nicht mehr koͤnne einſchlagen laſſen, 
wo er wolle, um die Menſchen zu ſtrafen. Es find 
dahero viele gemeine Leute recht ſehr darwider aufge⸗ 
bracht, wenn etwa jemand an einem Orte ſich einen 
Gewitterableiter auf feine Gebäude machen laͤßt. Ich 
will euch jetzt davon eine Geſchichte erzaͤhlen, die ſich 
vor einigen Jahren in einem gewiſſen Dorfe, einige 
Meilen von hier, zutrug. Da waͤre es beynahe zu ei⸗ 
nem Bauernaufruhr gekommen, wegen der Gewitter⸗ 
ableiter. Es hatte naͤmlich der Gerichtsherr daſelbſt 
auf die Gebaͤude ſeines Ritterguts verſchiedene Wet⸗ 
terſtangen machen laſſen, weil die Gewitter ſonſt im⸗ 
mer in dieſe Gebaͤude eingeſchlagen hatten. Daruͤber 
ſahen die Einwohner des Orts ſchon ſcheel, konntens 
aber dem Gerichtsherrn nicht wehren. Allein, nun 
hattens der Gerichtsherr und der Pfarrer auch mit ein⸗ 
ander abgeredet, daß ein ſolcher Gewitterableiter auf 
den Kirchthurm ſollte geſetzt werden. Es war auch 


alles ſchon dazu fertig, und er ſollte eben darauf ge⸗ 
8 macht 
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macht werden, als die Einwohner häufig auf die Pfarı 
re liefen und feyerlich darwider proteſtirten: „Sie lit⸗ 
tens nicht, ſagten ſie, daß eine ſolche Gewitterſtange 
auf ihr Gotteshauß gemacht wuͤrde. Es waͤre das 
ein Frevel und ein Eingriff in die Rechte des lieben 
Gottes. Sie glaubten, daß Gott deswegen uͤber den 
ganzen Ort zuͤrnen muͤſſe, und ſie befürchteten, daß er 
nun ein großes Ungluͤck über fie werde kommen laſſen 
Ohngeachtet ihnen nun alle vernuͤnftige Vorſtel⸗ 
lungen gemacht würden, fo half das doch alles nichts, 
ſondern es kam ſo gar zu Gewaltthaͤtigkeiten, und end⸗ 
lich mußte ſich der Landesherr drein legen, und ein 
Commando Soldaten ſchicken. Da wurde denn der 
Gewitterableiter auf die Kirche gemacht, und ſteht ſeit 
der Zeit noch darauf. Der liebe Gott hat auch noch 
kein Ungluͤck deswegen übers ganze Dorf kommen laſ⸗ 
ſen, wie ich nicht anders weiß. Benigftens bat man 
noch nichts davon geßoͤrt. 
Ich will euch nun jetzt zeigen, daß dieſe Eitdoß⸗ 
ner, die glaubten, es waͤre ein Eingriff in die Rechte 
und Regierung Gottes, wenn ein Gewitterableiter auf 
die Gebäude geſetzt würde, unrecht hatten, und daß 
alle die, welche das jetzt noch glauben, unrecht haben. 
Gebt nur jetzt recht. acht, ſo ſollt ihrs ſelbſt einſehen. 
Der liebe Gott ſieht es gerne, und will haben, 
daß die Menſchen alle Tage ſollen kluͤger, verſtaͤndiger 
und vorſichtiger werden, damit fie immer mehr den 
Gefahren, die ihnen im menſchlichen Leben aufſtoßen, 
entgehen und glücklicher in der Welt leben koͤnnen. 
Dem er will, als ein guter ug und Vater, der Men. 
5 ſchen 
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ſchen Gluͤck, und gar nicht ihr Ungluͤck. Dahero hat 
er, vom Anfang der Welt bis auf unſere Zeit, nach und 
nach durch beſondere Vorfaͤlle, und bey mancher Gele⸗ 
genheit, dieſe und jene Mittel erfinden laſſen, welche 
wider mancherley Gefahren und Ungluͤksfaͤlle helfen und 
dienlich find, wie euch die Erfahrung ja ſelbſt lehret. 
Und das glaubt ihr doch gewiß, da ihr Chriſten 
ſeyd, daß dergleichen Nothmittel durch beſondere goͤttliche 
ö Schickung erſunden worden ſind, weil ohne Gottes 
Willen und Zulaſſung gar nichts geſchehen kann in der 
Wel! N 
Hat nun der liebe Gott dergleichen gwthminel er⸗ 
baden laſſen, fo muß er doch auch gewollt haben, daß 
ſie die Menſchen wider die Noth und wider das Un⸗ 
glück brauchen, und ſich damit helfen ſollen? — Sonſt 
haͤtte er ſie nicht erfinden laſſen. Es kann alſo gar nicht 
wider die Regierung Gottes, oder ein Eingriff in ſeine 
Rechte ſeyn, wenn man ſolche Mittel, die er hat erfin⸗ 
den ſaſſen, anwender und braucht. Vielmehr gehoͤrt 
der Gebrauch und die Anwendung dieſer Nothmittel 
zur guten und weiſen Weltregierung Gottes. 
Und ſo iſt es auch mit den Gewitterableitern. Sie 
ſind ein Mittel wider das Einſchlagen und Zuͤnden des 
Blitzes, das lehrt die Erfahrung. Sie ſind durch 
eine beſondere göttliche Schickung erfunden worden. 
Das iſt wieder wahr, und kein verſtaͤndiger Ehriſt 
wirds laͤugnen. Gott hat ſie auch gewiß deswegen ers 


finden laſſen, damit die Menſchen ſollen die Gefahren 


abwenden, womit ihre Gebaͤude bey Gewittern bedro⸗ 
het werden. Alſo iſt's kein Eingriff in die Vorrechte 
| Got⸗ 
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Gottes, und in feine Regierung wenn Menſchen 
ſich dieser Gewitterableiter bedienen, ſondern fie gehöͤ⸗ 
ren, als ein durch Gottes Schickung erfundenes Noth⸗ 
mittel, zu ſeiner Regierung. N | 
Ich wills euch noch deutlicher machen, daß Ge⸗ 
witterableiter kein frevelhaſter Eingriff in Gottes 
Vorſehhung und Regierung ſeyn koͤnnen. Denn, wenn 
das war — fo müßten ja alle andere Verwahrungs. 
mittel, und Noth ⸗ und Huͤlfsmittel, die unter den Men⸗ 
ſchen nach und nach bekannt und erfunden werden ſind, 
und die noch bis jetzt, ſo oft, wider Gefahren, und in 
Gefahr und Noth gebraucht werden, ebenfalls ein Ein⸗ 
griff in Gottes Vorſehung und Regierung ſeyn? Zum 
Exempel, wenn ihr wider die einbrechenden Waſſerflu⸗ 
then und Stroͤhme Daͤmme und Schutzwehren macht 
und baut, damit eure Haͤuſer, oder eure Felder und 
Wleſen nicht daran Schaden leiden mögen, ſo muͤß⸗ 
te das ja auch ein Eingriff in Gottes Weltregie⸗ 
rung und Vorſehung ſeyn; denn eine Waſſerfluth iſt ja 
eben ſo wohl eine Maturbegebenheit, wie ein Gewitter 
eine iſt? So mußte das bey Peſtzeiten, oder wenn are 
dere boͤſe Seuchen graſſiren, auch ein Eingriff in die 
Regierung Gottes ſeyn, wenn man alle bekannte Ver⸗ 
wahrungsmittel anwendet und braucht, um die Seuche 
von ſich und den Seinen abzuwenden? Nicht wahr? 
Kurz — wär der Gebrauch der Gewitterableiter ein 
Eingriff in Gottes Regierung und in ſeine Rechte, wie 
manche ſich einbilden, ſo waͤr auch der Gebrauch aller 
andern Nothmittel in der Welt ein Eingriff in Got⸗ 
tes Regierung. Ich hoffe, lieben Chriſten, daß ihrs 
Baſualpr. J nun 
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nun einſehen werdet, wie Gewitterableiter eben ſo gut 
ein erlaubtes Huͤlfs⸗ und Nothmittel ſind, wie alle an⸗ 
dere Huͤlfs⸗ und Nothmittel in der Welt. — 

Allein nun werden viele in eurem Stande ſagen: 
v Was hilfts aber uns, daß der liebe Gott hat die Ge⸗ 
ywitterableiter erfinden laſſen. Fuͤr gemeine Leute find 
zftefeine Sache. Sie ſind zu koſtbar. Bisher ha- 
„ben nur hohe und vornehme Leute, oder reiche Leute, 
y ſich ſolche Wetterableiter auf ihre Gebaͤude koͤnnen ma⸗ 
„chen laſſen, weil ſies Geld hatten. Bey uns gemei⸗ 
nen Leuten muß das bleiben. Wie koͤnnten wir fü 
viel auf einen Gewitterableiter wenden? Wir bleiben 
„alſo immer der Gefahr und dem Ungluͤck bey Ges 
Swittem ausgeſetzt.“ 

Es iſt wahr. Bisher iſts boch gekommen, wer 
ſich einen Gewitterableiter hat aufs Hauß machen laſ⸗ 
ſen. Ich glaube aber, daß die Sache nach und nach 
wohlfeiler werden wird. Denn es geht immer mit al⸗ 
len neuerfundenen Dingen fo, Anfangs find ſie theuer 
und koſtbar, wenn fie aber gewöhnlich werden, kann 
man fie wohlfeiler haben. 4 

Und doch, wuͤßte ich auch jetzt, da die Gewitter⸗ 
abfeiter: koſtbar ſind, einen Rath, wie ein jeder 
Einwohner an einem Orte, ohne gar zu großen Auf- 
wand, dazu kommen koͤnnte. Es muͤßten naͤmlich 
alle Einwohner eines Sinnes werden, daß jeder ſich 
wolle auf fein: Hauß einen Gewitterableiter machen 
laſſen. Und da müßten fie auf gemeine Koſten ei⸗ 

nem ſolchen geſchickten Mann, der die Sache verſteht, 
kommen rien „und ihn gemeinſchaftlich fo lange vers 
; pflegen, 
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pflegen, als er daruͤber zubraͤchte. Da wuͤrde auf ei⸗ 
nen ſo viel nicht kemmen. Deyn die Gewitterableiter 
ſelbſt an ſich koſten fo. viel nicht, aber die Reiſeko⸗ 
ſten und die Verpflegungskoſten derer, die ſie machen, 
kommen hoch. Wenn nun bisher ein einzelner Mann 
ſich einen Gewitterableiter auf ſein Hauß; ſetzen ließ, ſo 
koſtete ihm das freylich ſehr viel, weil er den Kuͤnſtler 
auf feine Koſten allein mußte kommen laſſen, und 
weil er ihn auch ſo lange verpflegen mußte, als er uͤber 
die Verfertigung des Gewitterableiters zubrachte. 
Tritt aber, wie ich geſagt habe, eine ganze anſehn⸗ 
liche Gemeine zuſammen, und laͤßt auf gemeinſchaft⸗ 
liche Unkoſten den Kuͤnſtler kommen, und erhaͤlt ihn 
auch, ſo lange er da iſt, ſo koͤmmt auf einen nicht viel. 
Es bezahlt alsdann jeder, was der Gewitrerableiter, 
der auf fein Hauß geſetzt wird, koſtet. Und geſetzt es 
kaͤme die Sache einen auch auf zehen Thaler, ſo waͤrs 
doch drum zu geben, weil man nun ſeine Gebaͤude 
wider das Einſchlagen und Zuͤnden des Blitzes ſicher 
geſtellt hat. 0 
Es ſind aber auch noch andere Wochen bel die 

ihr brauchen koͤnnt und ſollt, um das Einſchlagen der 
Gewitter in eure Gebäude, naͤchſt Gott, zu verhuͤten. 
Da ihr jetzt noch keine Gewitterableiter auf euren Haͤuſ⸗ 
ſern habt, und dahero bey jedem Gewitter befürchten 
muͤßt, daß es einſchlaͤgt und der Blitz eure Haͤußer an⸗ 
zündet, fo hebt ihr deſto ſorgfaͤltiger folgendes zu 
beobachten. Ihr ſollt naͤmlich alle bohe Bäume, die 
etwa von euren Vorfahren um eure Häuſer find ges. 
pflangt worden, umbauen und wegſchaffen. Es war. 
5 J 2 gar 
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gar nicht klug, daß fie hohe Bäume, beſonders Kin 


den, an die Haͤuſer ſetzten. Denn alles, was ſpitzig 
und hoch iſt, leitet den Blitz auf ſich, vorzuͤglich aber 


hohe Baͤume. Ich kann der Meinung einiger Gelehr⸗ 
ten gar nicht beytreten, welche glauben, daß hohe 
‚Bäume neben den Haͤuſern nuͤtzlich wären, und eine 


Art Wetterableiter abgaben. Die Erfahrung lehrt ge⸗ 
rade das Gegentheil, denn es ſchlaͤgt ſehr haͤuſig in 
die Haͤußer ein, die mit hohen Bäumen umgeben ſind, 


beſonders, wenn dieſe uͤber die Gebaͤude hinausgehen. 
Wie oft hab ichs ſchon gehoͤrt, und ihr werdets auch 
oft gehöre haben: Da und da hat der Blitz in einen ne⸗ 
ben dem Hauße ſtehenden Baum geſchlagen. Von 
dem Baum iſt er ins Hauß gefahren, und hats ange⸗ 
zuͤndet. Das iſt oft geſchehen, und geſchieht noch 
alle Jahre, vorzuͤglich auf den Dörfern, Weg alſo 
mit allen hohen Baͤumen von euren Haͤuſern, ſie ſind 
bey Gewittern ſehr gefaͤhrlich. Um das Einſchlagen 
des Blitzes in eure Gebäude zu verhuͤten, iſt ferner noͤ⸗ 
thig, daß ihr eure Haͤußer, beſonders inwendig, im⸗ 
mer recht reinlich haltet, damit keine Faͤulniß und Ge⸗ 
ſtank darinnen entſtehen. Richts ziehet den Blitz mehr 
auf ſich, als eine faulende Unreinigkeit. Daraus koͤnnt 
ihrs euch nun erklaͤren, warum es mehr auf den Doͤr⸗ 
fern, und da bey gemeinen Leuten, immer einſchlaͤgt. 
Wahrhaftig die Reinlichkeit iſt auch in dieſem Stuͤck 
eine herrliche und noͤthige Sache. Lernt doch ja mehr 
darauf halten, als ihr bisher darauf gehalten habt. 
Wollt ihr das Einſchlagen des Blitzes in eure 


Na verhüten, she ihr auch noch dahin ſehen, 


— daß 
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daß, wenns wittert, die Luft keinen Zug durch die Ge. 
baͤude habe. Wenn alſo ein Gewitter herankommen 


will, fo gehet auf eure Böden, und macht alle offene 
ſtehende Fenſter und Laͤden forgfältig zu, beſonders die, 
welche einander gegenuͤber offen ſtehen. Es waͤr auch 
ſehr noͤthig, daß die Feuereſſen oben mit Schiebern 


verſehen wuͤrden, damit ihr bey Gewittern fie zuſchieben 


koͤnntet, weil ſonſt die Luft durch dieſe Eſſen einen ſtar⸗ 
ken Zug behaͤlt, welcher ebenfalls den Blitz ins Hauß 
leiten kann. 

Das waͤren nun die hauptſaͤchlichſten Vorſichts⸗ 
mittel, die ihr brauchen ſollt „um das Einſchlagen der 
Gewitter in eure Gebäude, nächft Gott, zu verhüten. 

Es ſollen aber 

2) zweytens, Chriſten auch Vorſicht brau⸗ 


chen, damit bey Gewittern der Blitz nicht ihre Lei⸗ 


ber treffe, ſie beſchaͤdige, und wohl gar toͤdte. — 

„Kann man ſich denn auch davor huͤten, daß ei⸗ 
„nen der Blitz nicht trift, und toͤdtet?“ werdet ihr ſa⸗ 
gen. Ja — lieben Chriſten, auch darwider hat 
man Mittel. Zwar muß ich euch ſagen, daß dieſe 
Mittel nicht ganz gewiß und allezeit helfen. Inzwi⸗ 
ſchen iſt doch ſo viel wahr und gewiß, daß viele Men⸗ 
ſchen, die vom Blitz find beſchaͤdiget oder gar getoͤdtet 
worden, an ihrem Unglück felbft ſchuld waren, denn 
fie zogen denſelben, durch Unvorſichtigkeit und ihr unbe⸗ 
ſonnenes Verhalten, auf ihre Koͤrper. 

„Je nun! — koͤnnte mancher hiebei denken, „wenn 


„deſe Mittel nicht ganz gewiß und allezeit helfen, 


„und man doch noch in Gefahr bleibt, vom Blitz ge⸗ 
J 3 „troffen 
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troffen zu werden, was ſoll man fie denn brauchen ? g 


„Da thut man doch eben ſo wohl, man braucht ſie 
„nicht, und verläßt ſich allein auf den lieben Gott.“ 
Allein, lieben Chriſten, es wär das thoͤricht und 
unbeſonnen, wenn ihr for denken wolltet. Ihr duͤrftet 
ja da ſehr viele andere Mittel in Nothfaͤllen nicht brau⸗ 
chen, weil ſie oft auch nicht helfen. Ihr duͤrftet zum 
Exempel auch keine Arzneimittel brauchen wider eure 
Krankheiten, weils bekannt iſt, daß oft dieſelben nichts 
helfen, und viele Menſchen doch ſterben müffen an ih. 
ren Krankheiten, wenn fie gleich die beſten und kraͤftig⸗ 
fen Arzeneien gebraucht haben. So duͤrfte auch nie⸗ 
mand, wenn ein Feuer entſteht, loͤſchen, und die 
Feuergeraͤthe dazu herbeyhohlen, weil bisweilen alles 
Hſchen nichts hilft, und die Haͤußer doch wegbrennen. 


Helſen folche Mittel, welche der liebe Gott wider 


Gefahr und Noth hat bekannt werden laſſen, auch nicht 
allezeir, ſo helfen ſie doch oft. Wenns daher nur 
‚möglich und wahrſcheinlich iſt, daß ein Menſch durch. 
den Gebrauch eines Mittels Gefahr und Unglück von 
ſich abwenden kann, ſo iſt er als ein vernuͤnftiger und 
verſtaͤndiger Menſch ſchͤldig, ein ſolches Mittel zu er⸗ 
greifen, und im Vertrauen auf Gott zu brauchen. 
Hilfts einmahl nicht, ſo hat er das Seine gethan, und 
nun kann er zu ſeinem Troſte denken: der liebe Gott 
habe dasmahl mit Fleiß dieſes Mittel nicht gelingen 
laſſen, aus ah und gütigen Abſichten, z ſeinem 
1 8 62 

Welches ſind aber nun die Vorſi chtsmittel, die 
man bey Gewittern Arauhen ſoll, damit einen der Blitz 


ug 
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nicht treffe und toͤdte? Die meiſten ſtehen ſchon in dem 
Noth⸗ und Hͤlſsbüchlein und ihr konnt es darüber 
fleißig nachleſen.) Doch will ich euch jetzt die vor⸗ 
nehmſten derſelben ſagen und bekannt machen. 

Ueberhaupt muß jedermann, der bey Gewittern 

ſeinen Leib und ſein Leben vor dem Blitz ſichern will, ſich 
zu diefer Zeit vor allzugroßer Leibesbewegung und Er⸗ 
hitzung des Bluts hüten, Denn wer ſich bey Gewit⸗ 
tern zu ſehr bewegt, zum Exempel, zu ſehr arbeitet, 
zu geſchwinde Läuft, oder reitet, der erhitzt feine Saͤfte 
und fein Blut, daß er ſchwitzt, oder doch ſtaͤrkere Aus⸗ 
duͤnſtungen hat, als ſonſt. Der Blitz faͤhrt aber gerne 
auf ſolche lebendige Körper, die ſich erhitzt haben, und 
ſtark ausduͤnſten, weil er bey ihnen Nahrung findet. 
Huͤtet euch alſo ja vor allzugroßer Leibesbewegung und 
Erhitzung, wenn ein Gewitter nahe koͤmmt, ſo lieb 
euch euer zeib und Leben iſt. Wenn ihr dahero ſtarke 
Arbeit verrichtet, ſo thut ihr wohl, daß ihr dieſelbe, 
wenn ein Gewitter kommet, und ſo lange es uͤber euch 
ſtehet, einſtellet, und lieber ruhet. Ihr koͤnnt ja, 
wenns Gewitter vorbey iſt, wieder fleißig arbeiten, und 
was ihr etwa verſaͤumt habt, einbringen. Seyd ihr 
auf der Straße, und es uͤberfaͤllt euch jähling ein Ge⸗ 
witter, ſo geht ganz ſachte, und werdet lieber naß vom 
Regen, als daß ihr geſchwinde lauft, und dadurch 
euch erhitzt, und den Blitzſtrahl auf euren Körper ziehet. 
Tretet auch nicht etwa unter einen Baum, um 
euch vor der Regen zu ſchuͤtzen. Das thut ja nicht. 
I Nichts 
10 Nn id Sürfehhaen S. 378 — 379. g a 
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Nichts iſt gefährlicher ats dieſes. Der Blis fährt 


gerne in Baͤume, beſonders wenn Menſchen darunter 
ſtehen. Das lehrt die Erfahrung. Und ihr wißt ja 
ſelbſt ſehr viele Exempel, daß Menſchen, die bey Ge⸗ 
wittern unter Baͤume traten, da Blitz find getrof⸗ 
fen und getoͤdtet worden. ea 

Befindet hr euch bey Gewittern im Haufe und in 
Gebaͤuden, jo, treiet nur an keine Mauerwand, viel⸗ 


weniger an einen gemauerten Feue heerd, wo Feuer 


brennt, und unter die Feuereſſen, auch nicht an und 
unter die offenſtehende Haußthuͤr. Es iſt ſicherer, 
wenn ihr gerade mitten in der Stube, oder mitten im 
Haußplatz ſtehet und ſitzet. Huͤtet euch beſonders, 
daß ihr nicht nahe an ſolche Dinge euch ſetzet, die von 
Metall, nemlich, etwa von Eiſen, Kupfer, Zinn, 
Blei find, Dahin faͤhrt der Blitz gemeiniglich, weil 
er gerne alles Metall aufſucht. Auch iſt allen denen, 


welche viel Silbergeld oder Gold bey ſich tragen, wohl 


zu rathen, daß fie daſſelbe, wenns wittert, von ſich 


einige Schritte weglegen, bis das Gewitter voruͤber iſt. 
Die Fenſter darf man bey Gewittern ja nicht aufe 


machen, beſonders die nicht, welche auf der Seite ſind, 
wo das Gewitter ſteht. Es iſt dahero eine gefährliche 
Gewohnheit von manchen Leuten, daß fie, wenns 
blißt und donnert, gerne zum enter hinaus ſehen, um 
den Zug des Gewitters zu beobachten. Die Stuben⸗ 
tote ſoll man hingegen bey Gewittern offen ſtehen laſſen, 
und das deswegen, damit der Blitz, wenn er ja in die 
Stube faͤhrt, gleich eine Oeffnung finde, und damit 
8 die Leute, die in e fi ind, nicht vom Dampf 


er⸗ 


1 
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erſticken. Wo moͤglich, ſollen ſich auch zur Zeit eines 
Gewitters nicht zu viel beute beyſammen in einer Stube 
aufhalten, ſondern lieber aus einander, und eins dahin, 
das andere dorthin, im Hauße gehen. Die Urſache 
iſt dieſe: wo viel Leute, zumahl in einer kleinen Stube, 
beyſammen find, da entſteht von denſelben eine ſtarke 
Aus duͤnſtung. Der Blitz ziehet ſich aber, wie ich 
ſchon geſagt habe, gerne dahin, wo die Ausduͤnſtung 
lebender Koͤrper ſtark iſt. Man hat dahero haͤufige 
Exempel, daß der Blitz an ſolchen Oertern eingeſchla⸗ 
gen hat, wo viel Leute derſammlet waren. | 
Noch eine beſonders noͤthige Regel hat man zu be⸗ 
folgen, wenn man ſich huͤten will, daß einen der Blitz 


nicht treffe, und das iſt dieſe: Man ſoll immer reinli⸗ 


che Kleider und Waͤſche tragen. Der Blitz ſucht ger⸗ 
ne alle Faͤulniß auf, und finder in derſelben feine Nah⸗ 
rung. Er fährt deswegen immer auf ſolche Oerter 
und Körper zu, die voll Schmutz und fauler Theile ſind. 
Weil gemeine Leute gemeiniglich ſchmutzige Klei⸗ 
der und Waͤſche haben, ſo iſt das auch die Urſache, 
daß fie oͤfterer vom Blitz getroffen werden, als vornehme 
Leute, weil dieſe ſich in Kleidern und Waͤſche reinlicher 
halten. Ich lebe ſo lange ſchon in der Welt, und has 
be mich bald i in dieſer, bald in jener Gegend aufgehal⸗ 
ten, aber nie bab ichs erlebt, daß der Blitz einen Men⸗ 
ſchen von vornehmen Stande getoͤdtet haͤtte. Und ich 
glaube ſchwerlich, daß, ihr auch ein Exempel davon 


wißt. Man hat freylich wohl Exempel davon in der | 


vr ‚ fie find aber überaus‘ Ten: 


33 volle. 


138 Wenn das Gewitter blitzt und Eracht, 


H„lieber Gott! werdet ihr bey euch denken: wie 


„koͤnnen wirs anders machen, wir find gemeine Leute, 
„und unſere Umſtaͤnde, die oft nicht die beſten ſind, 
„ia die Beſchaffenheit unſerer Berufsarbeit, laſſen es 


nicht zu, daß wir beſtaͤndig fo reinlich in Kleidern 


„und Waͤſche gehen koͤnnen, wie vornehme Leute; und 


„auf dieſe Weiſe wären wir ja recht elend dran, und 


„iſo oft ein Gewitter kommt, müßten wir befürchten, 
„vom Blitz getroffen und getoͤdter zu werden?“ — 


DER: 
x 


geben. Hört ihn an, aber befolgt ihn auch. Das 
weiß ich wohl, daß ihr als gemeine Leute, wegen eurer 
Umſtaͤnde, und wegen eurer oft ſchmutzigen Berufsar⸗ 
beit, nicht immer ganz reinlich in Kleidern und Waͤ⸗ 
ſche einhergehen koͤnnt, wie die vornehmen Leute. Weil 


ihr aber, wegen eurer ſchmutzigen Kleidet, zur Zeit eines 


Gewitters vorzüglich in Gefahr ſeyd, fo ſollt ihr als 
les, was euch in euren Umſtaͤnden moͤglich iſt, thun, 
um dieſe Gefahr von euch abzuwenden. „Und was 
denn ?“ werdet ihr ſagen. Ihr ſollt nämlich, wenn 
ihr ſehet, daß ein ſchweres Gewitter kommen will, 
eure vom Schweiß angefuͤllten und beſchmutzten Klei⸗ 
der, ehe noch das Gewitter herankoͤmmt, mit reinli⸗ 


chern verwechſeln. Wenigſtens ſollt ihr neue und fri⸗ 


ſche Waͤſche anlegen. Glaubt mirs, lieben Freunde! 
man wuͤrde nicht ſo viel Exempel in der Welt von ge⸗ 
meinen und geringen Leuten hoͤren, die vom Blitz ge⸗ 


troffen und getoͤdtet werden, wenn fie auch in dieſem 


Skuͤcke vorſichtiger wären, 
13 8 So 


Lieben Frounde! Ich will euch einen guten Rath | 
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38 2 & * 
Ss hätte ich such nun heute die e Bir, 
ſichtsregeln, die Chriſten bey Gewittern zur Sicherheit 
ihrer. Wohnungen, und ihres Leibes und Lebens, be⸗ 
obachten ſollen, bekannt gemacht. Freylich dürft ihr 
auf dieſe Vorſichtsmittel nicht allein euer ganzes Ver⸗ 
trauen feßen, und denken, ihr konntet damit eurem 
Gott Trotz bieten. Mein, lieben Chriſten! Gott kann 
alle eure Vorſichtsmittel bey Gewittern zu ſchande ma⸗ 
chen, wenn er ſonſt will, denn er iſt ein allmaͤchtiger, 
Herk. Braucht dahero dieſe Mittel in Vertrauen auf 
ihn, daß er ſie, da er ſie euch hat bekannt werden laſ⸗ 
ſen, auch ſeegnen werde, und hofft auf ihn „ ja wird 
ers wohl machen. 4 
Eas giebt Menſchen, die ſich bey Gewittern er 
ordentlich ‚fürchten, „in großer Angſt find, und vor 
Furcht nicht wiſſen, wo fie ſich hin verkriechen ſollen. 
Es mag nun dieſe außerordentliche Furcht bey ihnen 
von einer falſchen Vorſtellung von Gott und ſeinen Ab⸗ 
ſichten bey Gewittern, oder von einer ſchlechten Erzie⸗ 
hung, oder aus andern Urſachen herruͤhren, fo ſollen 8 
doch ſolche Menſchen die Quellen dieſer allzugroßen 
Furcht zu verſtopfen, oder ſie doch zu mindern für. 
chen, weil fie. die große Angſt, die fie bey Gewittern 
haben, in Gefahr bringt, vom Blitz getroffen oder ge⸗ 
toͤdtet zu werden. Denn die Angſt bringt ihr Blut in 
Wallung, und erhitzet es, und dadurch leiten ſie den 
Blitzſtrahl auf ihren Koͤrper. Man hat auch Exem⸗ 
bel, daß dergleichen gar zu furchtſame Leute bey Ges 
wittern, die heftig waren, bloß vom Schrecken und 
8 Angſt 
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Angſt geſtorben find. Das wär alſo eine wohlmeinen⸗ 
de Warnung fuͤr ſie. Zu ihrem Troſt und zur Ver⸗ 


minderung ihrer allzugroſen Furcht kann aber folgendes 


dienen, das ich jetzt ſage: daß nemlich unter zo Gewit⸗ 
tern kaum eins iſt, welches einſchlägt; und daß unter 


500 Menſchen erſt einer vom Blitz befchädiger oder 


getoͤdtet wird. Dieſes haben gelehrte und einſichtsvolle 


Leute, welche von langen Zeiten her auf die Gewitter 


Achtung gegeben, bemerkt und ſo befunden. Und 
wenn ja ein Menſch vom Blitz getroffen und getoͤdtet 
wird, fo haben wir uns einen ſolchen Tod nicht fo 
ſchrecklich vorzuſtellen. Es iſt vielmehr ein ſchoͤner 


und ſanfter Tod, da der Menſch nicht weiß, wie er 


von der Welt weg koͤmmt, denn er fühle feinen Tod 
nicht. Die meiſten Menſchen muͤſſen oft grauſame 


Schmerzen ausſtehen, und gar lange leiden, ehe ſie . 
ſterben. Die aber vom Blitz getoͤdtet werden, dürfen 
nichts ausſtehen. „Aber das iſt doch erſchrecklich, daß 
„ein Menſch, der vom Blitz getoͤdtet wird, ſo plotzlich 
„davon muß, werdet ihr denken. „Er hat ja da gar 


„keine gelt, ſich noch zu bekehren oder durch Gebet 


„auf ſein Ende zu bereiten.“ Aber wißt ihrs denn 


auch „ob er das noͤthig hat? War er nicht vielleicht 


ſchon lange vorher bekehrt? Hatte er nicht eben jetzt 


beym Gewitter ſein Herz in ag und Gebet zu Gott 


ten halten? Das waͤre nicht chriſtlich, und ganz wider 


e — 


Wollt ihr einen ſolchen Menſchen wegen der Art 
feines Todes vor einen Boͤſewicht, vor einen Verdamm⸗ 


die 


> 


ſo denk an Gottes Guͤr und Wacht. « 
die Geſinnung und Regel eures Jeſu: Richtet ni 
und verdammet nicht. Lucaͤ 6, 37. | 

J „ meines Orts, wenn ich böte, daß hie oder 
da ein Menſch vom Gewitter ſey getoͤdtet worden, denke 
ſo: Es war gewiß nach dem weiſen und guten Rath 
Gottes eben jetzt die beſte Sterbezeit für diefen Men. 
ſchen, ſonſt Hätte es der liebe Gott gewiß nicht fo kom⸗ 
men laſſen, daß ihn der Blitz toͤdtete. Und fo folk 
ihr bey folchen Ballen auch denken. Amen. 
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gi ſehr ſchadliche Deimung unter 


ieee Leuten: Unſer einer 
sach, nicht viel, u wiſſen. 


Eine Predigt, 8 


a m Trinitatis feſt 
über 


das ordentliche Evangelium gehalten. 


— 2—— 


Wer nicht viel weiß, der fällt gar oft 
In Noth und Schaden unverhoft. 
— — — 


Gott! laß mich auf dieſer Erden 
Täglich noch verſtaͤndger werden! 


* 5 
* * * 


e Chriſten! ihr wißt, wie ſehr ich immer drauf 


dringe, daß ihr eure Kinder ja bald und recht 
fleißig in die Schule ſchicken ſollt, damit ſie da etwas 


rechts lernen, und beſonders einen guten Grund in ih⸗ 
rem Chriſtenthum legen moͤgen. Und auch euch, die 
ihr ſchon erwachſen und alt ſeyd, ermahne ich oft, daß 
ihrs nicht bey dem ſollt bewenden laffen, was ihr in eurer 


Kindheit und euren Juͤnglingsjahren in der Schule etwa | 


vom Chriſtenthum gelernt habt; ſondern daß ihr euch 


Mühe geben ſollt, euer Chriſtenthum immer vollfomme ' 


er zu lernen, und darinnen weiter zu kommen. 


Ja 
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Ja — auch dieſes hab ich euch in mancher Pre⸗ 

digt, oder wo ich ſonſt mit euch zu reden kam, geſagt: 
daß ihr auch in andern Dingen und Sachen, die zum 

gemeinen Leben gehören, euch i immer mehr Einſichten 
verſchaffen muͤßtet. 

Denn es iſt doch ein recht groſes Elend, wenn 
ihr oft bey ganz gewöhnlichen Umſtaͤnden, im gemeinen 
Leben, und bey ganz geringen Vorfaͤllen nicht wißt, 

wo ihrs angreifen, und wie ihr euch da rathen und hel. 
fen ſollt. Daruͤber gerathet ihr bisweilen in großes 


Ungluͤck, oder habt dech Verluſt und Schaben, 50 


euch ſehr ſchmer zl. 

Wie koͤnunts nun aber, daß ſehr Diele Leute von 
eurem Stande immer fo gar wenig wiſſen? — Dar⸗ 
an liegts, daß ſie nichts wiſſen moͤgen, weil ſie in den 
Gedanken ſtehen: ſie brauchten als gemeine Leute auch 
nicht viel zu wiſſen. 

Ich will euch jetzt etwas erzählen. Als ich vor 
einigen Jahren das bekannte nuͤtzliche Noth⸗ und 
Huͤlfsbuͤchlein hier bey euch einzuführen; ſuchte, fo 
brachte ichs bey manchen dahin, daß ſie ſichs anſchaf⸗ 
ten. Von vielen wußte ich aber, daß ſie ſichs noch 
nicht gekauft hatten, und auch nicht Luſt bezeigten, ſichs 
zu kaufen. Mit einigen von dieſen redete ich nun 
davon, und ſuchte ſie zu bereden, daß ſie doch dieſes 


Büchlein ſich anſchaffen möchten, weil es ein gar ſchoͤ⸗ 


nes und nügliches Büchlein wäre, daraus gemeine Leu⸗ 
te viel Gutes lernen koͤnnten. Nun hoͤrt nur, was mir 
dieſe antworteten: „Herr Pfarrer, ſagten ſie, „es mag 
v wohl ein ganz ſchoͤnes Buͤchlein ſeyn, aber Unſer einer 
„braucht 
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| „Braucht nicht viel zu wiſſen, wir find gemeine 
Hund geringe deute.“ Dieſe Antwort ſchmerzte mich 
ſehr, und ich ſuchte ihnen ihre falſche Meinung auf der 


Stelle zu benehmen. Von dieſer Zeit an hab ich drauf 
gedacht, wider dieſe unter gemeinen Leuten fo gewoͤhn⸗ 


liche, aber falſche und ſchaͤdliche Meinung, einmahl 


eine ganze ausfuͤhrliche Predigt zu halten. Heute will 
ich das unter goͤttlichen Beyſtand chun. 8 . 
feanet der übe Gott dieſe Predigt an euch. V. U, 

Joh. 3, 1 — 15. 

a hatte den Herrn Jeſum vielleicht oft ſchon 
behorcht, wenn derſelbe hie und da geprediget hatte. Er 
wußte dahero auch vom Chriſteuchum ſchon manches. 
Damit begnuͤgte er ſich aber noch nicht. Er wollte mehr 
lernen. Deswegen kam er jetzt zu Jeſu bey der Nacht. 
Dieſe sehrbegierde war an dem Nicodemus ſehr zu loben. 

Und ſo iſt jeder Menſch noch jetzt zu loben, der 
es nicht bey dem bewenden laͤßt, was er etwa ſchon 
weiß und gelernt hat, ſondern immer mehr zu ler⸗ 
nen ſucht, und bey jeder nuͤtzlichen Wiſſenſchaft recht 


auf den Grund kommen will. Solche Leute wer⸗ 


den immer verſtaͤndiger und kluͤger, und wiſſen ſich her⸗ 
nach bey vielen Umſtaͤnden und Vorfaͤllen zu rathen und 
zu helfen, wo andere nicht wiſſen, wo aus noch ein. 
Gewiß, lieben Ehriſten, wuͤrde es uͤberhaupt unter ge⸗ 
meinen beuten beſſer ausſehen, fie würden manche Noth 
und manchen Unfall nicht erfahren, ſondern vergnuͤgter 
und gluͤcklicher leben koͤnnen, wenn ſie ſich bemuͤhten, 
immer mehr zu lernen, ſowohl in ihrem Chriſtenthum, 


als auch in andern nuͤtzlichen Dingen. Da ſie aber 


gemei⸗ 
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PER die Meinung haben ze fie Braughten nicht 
viel zu wiſſen in ihrem. Stande, ſo lernen fie weiter 
nichts, Und das thut ihnen großen Schaden. Ich 
will euch dieſes jebt BR zeigen, und 2575 
warfen: 4 Be 


Die ſehr ſchäbliche Meinung 77 ge⸗ 
meinen Leuten: Unſer einer N 
nicht viel zu wiſſen. | 


Sie ift ſehr ſchadlich 
1. in Abſicht ihres Ebriſtenthums, 
25 in Abſicht ihres zeitlichen aͤuſer! ichen 
Woh landes und ihrer Muß luden 85 
Gluckſeel igkeit, 


‚Erfei heit 


viele von eurem Staude denken: „Unſer 

Heiner braucht nicht viel zu wiſſen und zu lernen. Wit 
vyſind gemeine Leute, Handwerks- und Bauersleute, 
„und keine Gelehrten“ — heißts. Freylich, lieben 
Ehriſten, ſo viel, als Gelehrte lernen und 8 muͤſ⸗ 
fen, braucht ihr nicht zu lernen, und koͤnnts auch nicht 
lernen, nach euren Umſtaͤnden. Ihr muͤßt aber doch 
auch als gemeine Leute, nach eurer Art, viele Sachen 
und Dinge wiſſen, weil ihr ſonſt in eurem Stande 
nicht ſo vergnuͤgt und gluͤcklich leben, und nicht fo gut 
fortkommen koͤnnt, als ihrs doch felbft wünſcht und 
wollt! Bedenkt nur, ihr ſeyd Chriſten, und ſollt nach 
der Vorſchrift des Chriftenehums fromm und tugendhaft 

be K leben, 


4 
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leben, damit ihr ſowohl bier in der Welt ein ruhi. 


ges, ſtilles und gluͤckliches Leben fuͤhren moͤget, und 
auch efnmahl getroſt aus dieſer Welt gehen, und in 
den Himmel kommen koͤnnt. Wißt ihr aber wenig 
von dieſem Chriſtenthum, und habt ihrs nicht recht 
gruͤndlich gelernt, ſo koͤnnt ihr ja auch nicht recht in 
allen Stuͤcken, wie ihr doch ſollt, darnach leben. Le⸗ 
bet ihr aber nicht in allen Stuͤcken darnach, ſo leidet 
ihr Schaden an eurer Gluͤckſeeligkeit auf Erden, und 
an eurer Seligkeit im Himmel. Das werdet ihr doch 
wohl begreifen und einſehen? — 

Viele von eurem Stande ſteßen in der Meinung: 
ſie brauchten auch nicht viel vom Chriſtenthum zu wiſ⸗ 
ſen und zu lernen. Ich will euch aber jetzt zeigen, wie 
ſehr ſich ſolche Leute irren, und wie ſchaͤdlich ihnen ihre 
Unwiſſenheit im Chriſtenthum iſt. 

1. Erſtlich kommen gemeine Leute, wenn fie 
ihr Chriſtenthum nicht recht gelernt haben, nie⸗ 
mahls zu einer gewiſſen Ueberzeugung, und zu 
einem recht feſten Glauben, ſondern wanken im 
Chriſtenthum immer hin und her. Ja, ſie 
fallen gar leicht gar in Unglauben und Verzweif⸗ 


lung. Und alsdann find fie recht elend dran. — 


Das Chriſtenthum beſiehlt, ihr ſollt glauben, 
das iſt, ihr ſollt dieſe und jene Wahrheit als wahr 
und gewiß annehmen, und derſelben euren ganzen Bey⸗ 
fall geben. Dieſe Wahrheiten muͤßt ihr aber deswe⸗ 

gen glauben, weil ihr ſonſt nicht gluͤcklich und ruhig 


bie in der Welt leben, vielweniger einmahl getroſt 
ſterben koͤnnt. Ihr em nr wie gut es das Chri⸗ 


ſten⸗ 
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1 meint, wenns von euch den Hauen an dig 
u 0 jene Wahrheit verlangt. 

Ihr ſollt aber nicht etwa dieſe Mehepeiten ganz 
blindlings glauben. Nein — das will der Lehrer 
des Chriſtenthums, der Herr Jeſus, gar nicht haben, 
Eine jede von dieſen Wahrheiten hat ihre Beweiſe, 
warum man ſie vor wahr und gewis halten kann. Die⸗ 
fe Beweiſe findet ihr theils in der Vernunft, nämlich 
in eurem geſunden Menſchenverſtand, wenn ihr ihn 
recht braucht, theils in eurer Bibel. Da muͤßt ihr ſie 
nun auſſuchen, und lernen und wiſſen. Ihr muͤßtt auch 
über dieſe Beweiſe bey euch nachdenken, ob ſie die 
f Wahrheiten, die ihr glauben ſollt, gewiß machen. 
Wenn ihr das thut, ſo wird euer Glaube ein deutli⸗ 
ö cher und feſter Glaube. Und nur ein ſolcher kann 
euch ruhig und getroſt im eben und Sterben machen. 
Ein blinder Glaube ober gar nicht. Und gleichwohl 
glauben ſehr viele von eurem Stande, lieber alles 
blindlings, was das Chriſtenthbum zu glauben bes 
fiehlt; nämlich, fie beführmern ſich nicht um die Be⸗ 
weiſe, und mögen fie nicht wiſſen und lernen. „Der 
„Schulmeiſter und Pfarrer habens uns ja ſo gelehrt, 
denke ſie, es muß doch wahr ſeyn.“ Und obgleich 
der Pfarrer oft von den Beweiſen der Glaubenswahr⸗ 
heiten redet und prediget, und ſie einſchaͤrſt, ſo achten 
ſie nicht drauf, oder merken ſie nicht. Sie glauben 
ihm lieber alles aufs Wort. — Sehet ſo ſiehts bey 
ſehr vielen unter euch gemeinen Leuten mit ihrem chriſt⸗ 
lüchen Glauben aus. Es iſt ein blinder Glaube. 


x 3 5 i Aber 
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Aber ich ſag euch das: Es iſt das ein elender 


Glaube. Denn es iſt bey demſelben gar keine Gewiß⸗ 
heit und Ueberzeugung. Das Herz wird niemals feſt, 
fondern wankt immer hin und her. Und es mag leicht 
etwas kommen, ſo iſt ein ſolcher Glaube ganz dahin. 


Lieben Ehriſten! hört doch, was Paulus Col. 2, 7. 


ſagt: Seyd feſte im Glauben. Damit will er ſa⸗ 
gen: macht euch doch die Beweiſe der Chriſtenthums⸗ 


wahrheiten recht bekaunt, damit ihr mit Ueberzeugung 


glaubt. 

Ihr ſeyd bey eurem blinden Glauben gewiß recht 
elend dran. Es hat zu allen Zeiten boͤſe und gottloſe 
Leute gegeben, welche Buͤcher wider das Chriſtenthum, 
und zwar in teutſcher Sprache geſchrieben haben. Und 
an ſolchen Buͤchern fehlts auch jetzt nicht. Nun kommt 
ihr etwa einmahl von ohngefaͤhr uͤber ein ſolches Buch, 

und leßt darinne. Ihr leßt, wie dieſe und jene Wahr⸗ 
heit, die ihr bisher geglaubt habt, verworfen, gelaͤug⸗ 
net, zweifelhaft gemacht, und wohl gar darüber. ges 
ſpottet wird. Haͤttet ihr euer Chriſtenthum recht gruͤnd⸗ 
loch gelernt, und wuͤßtet ihr die Beweiſe von den Glau⸗ 
benswahrheiten alle, fo würde euch dieſes Buch nicht 
irre machen koͤnnen. Da ihr aber die Wahrheiten eu⸗ 
res Chriſtenthums blindlings, das iſt, ohne euch um 
die Beweiſe davon zu bekuͤmmern, geglaubt habt, f6 
macht euch nun ein ſolches Buch verwirrt in eurem 
Kopfe. Ihr wißt nicht mehr, was ihr glauben ſollt, 
werdet daruͤber unruhig in eurem Gemuͤthe, und ſeyd 


nun, da ihe eurer Sache nicht mehr gewiß ſeyd, recht 
e Leute. So 5 gar vielen von eurem Stan⸗ 
de 


3 — 
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de ſchon gegangen, und manche haben ſich darüber 


felbft bey mir beklagt. 
Geſchieht aber auch dieſes nicht, daß ihr uͤber ein 


ſolch boͤſes Buch kommt, ſo kommt ihr etwa einmahl 


in eine Geſellſchaft, wo ſich ein Meuſch befindet, der 
ſich uͤber einige Glaubenslehren des Chriſtenthums lu⸗ 
ſtig macht, und feine Zweifel darüber vorbringt. Da 


ſitt ihr nun, hoͤrt alles mit an, koͤnnt aber kein Wort 


drauf antworten, und euer Chriſtenthum nicht verthei⸗ 
digen, weil ihr unwiſſend ſeyd, und die Beweiſe von 
euren Glaubenslehren nicht gelernt habt. Ihr fangt 
nun gar leicht an, in eurem Glauben zu wanken, und 
darüber in Unruhe eures Herzens zu gerathen, die euch 
oft euer ganzes Leben hindurch plagt und martert. Se. 
het, in dieſen ungluͤcklichen Zuſtand eures Gemüchs 


kann euch die Unwiſſenheit in eurem Chriſtenthum ſtuͤr⸗ 


zen. Da habt ihr alſo die Frucht von eurer Meinung: 
Unſer einer braucht nicht viel zu wiſſen. 


2. Zweytens, fehlts ſolchen gemeinen Leuten, 


welche die Meinung haben, ſie brauchten nicht 


viel Chriſtenthum zu lernen und zu wiſſen, 
an der gehoͤrigen Erkaͤnntnis der noͤthigen Chri⸗ 
ſtenpflichten. Sie wiffen oft nicht, was fie als 


Chriſten thun, und was ſie nicht thun ſollen. 


Dahero begehen ſie aus Unwiſſenheit viele, und 


oft recht große Suͤnden, wodurch ſie ſich un⸗ 


glücklich und elend machen. 
Das Chriſtenthum lehrt nicht nur, wie ſich ein 


Menſch uͤberhaupt, fromm und rechtſchaffen verhalten 


bh Pan auch, wie er ſich beſonders in dieſen und 
3 jenen 
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jenen Umftänden, bey dieſem und jenem Fall, auch 


chriſtlich und recht zu bezeigen hat, damit · er ſich nicht 


ſelbſt und andere Menſchen ungluͤcklich mache. 

Daraus koͤnnt ihr nun ſchließen „daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft im Chriſtenthum, auch bey Ehriften von gemei⸗ 
nem Stand, nicht geringe ſeyn buͤrfe. Ja — wars 

lich, auch der gemeine Mann hat ſein Chriſtenthum 
vollkommen und gruͤndlich zu erlernen noͤthig, wenn er 
wiſſen will, wie er ſich, auch in feinem Stande, uͤber⸗ 
all als ein gewiſſenhafter, guter frommer Menſch vers 
halten ſoll. 

In der Schule wird aber nicht alles gelehrt, was 
das Chriſtenthum uͤberall erfordert, und es kann da 


auch nicht alles vollkommen gelehret werden. Man 
muß da mit euch nur kurz gehen, und Gott danken, 


daß ihr nur die Glaubenslehren und noͤthigſten Stucke 
des Chriſtenthums lernet. Von den nöthigen Lebens⸗ 
pflichten eines Chriſten bleibt noch viel zu ſagen uͤbrig. 
Ihe koͤnnt auch vieles davon nicht einmahl faſſen, weil 
ihr noch Kinder ſeyd. Und gleichwohl ſind ſo viele un⸗ 


ter euch, die ſich bloß mit dieſem in ihrer Kindheit 


in der Schule empfangenen Unterricht begnuͤgen, und 


denken, ſie wuͤſten nun genug vom Chriſtenthum, und 


brauchten nichts mehr darinnen zu lernen. 

Chriſten! ihr denkt ganz falſch, wenn ihr das 
denkt. Ihr müße den in eurer Kindheit in der Schule 
empfangenen kurzen und unvollftändigen Unterricht nun, 

wenn ihr die Schule verlaſſen habt, immer zu erwei⸗ 
kern ſuchen. Dazu werden ja eben die Predigten in 
der Kirche gehalten. Dieſe mußt ihr fleißig beſuchen, 
ſie 
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ſie aufmerkſam Abend, und daraus immer mehr ler⸗ 
nen. Auch manches gute Buͤchlein, das uͤbers Chri⸗ 
ſtenthum fuͤr gemeine Leute geſchrieben iſt, ſolltet ihr 
daneben zu Hauße, wenn ihr Zeit dazu habt, leſen. 
Wuͤrdet ihr das thun, ſo wuͤrdet ihrs in eurem Chri⸗ 
ſtenthum immer weiter bringen, und nach und nach 
rechte verſtaͤndige Chriſten werden, und vieles Boͤſe 
vermeiden, das euch oft kat unglücklich in der Welt 
macht. 

Da aber viele unter 55 das nicht thun und da⸗ 
hero unwiſſend im Chriſtenthum bleiben, fo geſchiehts, 
daß ſie oft viel Boͤſes begehen, und manchmahl in gar 
große und abſcheuliche Sünden aus Unwiſſenheit fal- 

len. Woher koͤmmts, daß viele gemeine Leute fo gar . 
leichtſinnig, immer, vor Gericht ſchwoͤren, und da fal⸗ 
ſche Eide thun? Von ihrer Unwiſſenheit koͤmmts meh⸗ 
rentheils her. Denn ſie wiſſen oft gar nicht einmahl, 
was ſchwoͤren heißt. Oder, ſie wiſſen doch nicht, was 
ein Eid zu bedeuten hat, und wie ſchrecklich die Suͤn⸗ 
de ſey, wenn man einen Meineid begehe. Wenn man⸗ 
che auch den falſchen Eid vor Gericht fuͤr eine große 
Sünde halten, ſo thun ſie ihn doch, weil ſie aus Un⸗ 
wiſſenheit und Einfalt glauben, fie koͤnnten einen getha⸗ 
nen ſalſchen Eid bei Gott leicht wieder verbeten. 
Woher koͤmmts, daß ſo viele gemeine Leute kleine Dieb⸗ 
ſtaͤhle, die ſie gemeiniglich Mauſereyen nennen, und 
Bevortheilungen im gemeinen Handel und Wandel, nicht 
für Sünde, oder doch nur für ganz kleine und geringe 
Suͤnden halten? Daher koͤmmts, weil fie unwiſſend 
find, und die rechte Erklärung des ſiebenten Gebots 
K 4 nicht 
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nicht gelernt, oder wieder vergeſſen haben. Daß Hu 


rerey und Unzucht unter den jungen Leuten im gemeinen 
Stande o ſehr gewöhnlich iſt, woraus ſo unſaͤglich viel 
Elend und Ungluͤck entſteht, ruͤhrt ebenfalls von ihrer 


Unmſſenheit im Chriſtenthum her. Sie ſtellen ſich 
die Suͤnde der Hurerey und Unzucht nicht fo groß vor, 
ſehen die uͤblen Folgen nicht, die damit verbunden ſind. 
Sie wiſſen auch nicht, wie ſie die Gelegenheit zu dieſer 
Suͤͤnde vermeiden, wie fie die Neigung dazu, wenn fie 

bey ihnen entſteht, unterdruͤcken und befämpfen , und 
wie ſie denen, dle ſte dazu bereden und verführen wollen, 
als Chriſten widerſtehen ſollen. Und jo machen ſich 
denn eine große Anzahl junger Leute im gemeinen Stan⸗ 
de, durch ihr unzuͤchtiges und unkeuſches Leben, auf 
ihre ganze Lebenszeit, beſonders in ihrem nachherigen 
Eheſtand unglücklich. — Kurz, lieben Chriſten! Die 
Unwiſſenheit im Chriſtenthum ſtüuͤrzt ſehr viele unter 


euch in Sünde und Laſter, wodurch ſie elende und un⸗ 


e Leute werden. { 


Mianche denken und ſprechen: „Je wer viel lernt 
ä und weiß, hat auch viel zu verantworten. Wir wife 
ven ſreylich als gemeine Leute nicht fo viel vom Chris 
„iſtenthum, als andere. Aber da wird uns der liebe 
Gott auch etwas zu gute halten, und wenn wir aus 
„ Unwiſſenheit eine Sünde begehen . ſo wird er fi ie ung 
nicht zurechnen. ie 


So denken nicht wenige unter euch „dahero bemuͤ⸗ 
hen ſie ſich auch nicht in Ber en mehr a 


lernen. 
Aber, 
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Aber, wie ſehr betrügt ihr euch, wenn ihr das 


denkt! Damit koͤnnt ihr weder bey eurem Gewiſſen, 
noch bey Gott beſtehen. Uebevlegts nur einmahl ver⸗ 
nuͤnftig. Ihr feird ja vorſetzlich an eurer Unwiſſenheit 
ſchuld? Ihr konntet ja gar leicht mehr lernen in eurem 
Chriſtenthum, und wiſſen, wie und auf was Weiſe ihr 
uͤberall das Gute thun und das Boͤſe vermeiden ſolltet. 
Denn hattet ihr auch in der Schule nicht viel wegge⸗ 
bracht, ſo konntet ihr euch doch nachher helfen, und 
das verſaͤumte nachholen. Es fehlte euch gar nicht an 
Gelegenheit, eure Chriſtenthumswiſſenſchaft zu ver⸗ 


mehren! — Ihr wolltet aber nichts weiter lernen, und 


da ſeyd ihr freylich ganz natuͤrlich auch Mphlert Leute 
geblieben. 

Wenn ihr nun aus Unwiſſenheit in dieſem und je. 
nem Fall Gutes unterlaſſet, und hingegen Boͤſes thut, 
ſoll euchs nun Gott nicht zurechnen? ich ſrag euch auf 
euer Gewiſſen. — Was man nach ſeinen Umſtaͤnden 
einmahl nicht wiſſen konnte, das rechnet einem der lie⸗ 


be Gott freylich nicht zu, weil er ein billiger und gerech | 


ter Gott und Vater iſt. 


Aber, was man wiſſen und gar leicht lernen 7 


te, das fordert Gott auch von uns. Ach! lieben Chri⸗ 
ſten, ich bitte euch um eurer eigenen zeitlichen und ewi⸗ 
gen Gluͤckſeeligkeit willen, laßt doch die falſche und 
ſchaͤdliche Meinung fahren, als brauchtet ihr nicht viel 
zu wiſſen, als gemeine Leute, auch im Chriſtenthum. 
Ihr gerathet aus Unwiſſenheit in viele Sünden, die 
euer Verderben ſind; denn die Suͤnde iſt der Leute 
Verderben. Spruͤchw. 14, 34. . 
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3. Drittens, fehlts gemeinen Leuten, die 
unwiſſend im Chriſtenthum find, weil fie glau⸗ 
ben, ſie brauchten nicht viel davon zu wiſſen, ge⸗ 
meiniglich an Troſt und Beruhigung bey man⸗ 
cherley Umſtaͤnden und Vorfaͤllen in ihrem Le⸗ 
ben, ja auch dereinſt bey ihrem Sterben. — 
Das Ehrifienehum laͤßt keinen Menſchen ohne 
Troſt. Es beruhigt das Herz, auch bey den bedenk⸗ 
lichſten Umſtaͤnden, und in den traurigſten Fällen, die 
einem Menſchen begegnen koͤnnen. Soll euch aber das 


Eͤheiſtenthum troͤſten und beruhigen, bey dem Elend, 


und bey ſo mancherlei Leiden des menſchlichen Sehens, 
fo müßt ihr auch die Troſtquellen alle wiſſen, die das 


Chriſtenthum hat, um Troſt für euch daraus ſchoͤpfen 


zu koͤnnen. Ihr muͤßt das Chriſtenthum vollkommen 
gelernt und gruͤndlich inne haben. Ihr muͤßt in eurer 
Bibel überall bewandert ſeyn, und die Stellen darinne 
wiſſen, die euch Troſt geben. Ihr muͤßt auch die Stel⸗ 
len der Bibel auf eure Umſtaͤnde anzuwenden wiſſen. 

Ach! wie wenige unter euch haben eine ſolche 
gruͤndliche und vollkommene Wiſſenſchaft im Chriſten⸗ 
thum, weil ſie ſich keine Muͤhe darum geben. Da⸗ 
hero ſind ſie auch nun gleich ganz außer ſich, koͤnnen 
ſich nicht faſſen und trͤſten, wenn ihnen widrige Zus 
‚fälle begegnen, und kommen oft darüber gar von Sin⸗ 
nen. Giebts nicht Exempel genug davon in eurem 
Stande? — J | 


Ich habe i in eurem Stande Eltern genug . i 
die ganz tiefſinnig daruͤber wurden, daß ſie eins oder 


mehrere ihrer Kinder durch einen jaͤhlingen und ploͤtzli⸗ 
f chen 
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chen Tod eingebuͤßt hatten. Ich habe in eurem Stan. 


de beute genug geſehen, die ſich über den unvermuthe⸗ 
ten Verluſt ihres Vermögens, oder auch nur eines 
Theils deſſelben, wenn fie zum Exempel abgebrannt 
waren oder Wetterſchlag erlitten, oder ein Capital ein⸗ 
5 gebuͤßt hatten, ſich nicht konnten zufrieden ſtellen, ſon⸗ 
dern Zeitlebens niedergeſchlagen und traurig blieben. 
Ja — was ich euch noch ſagen muß; die haͤufi⸗ 
gen Selbſtmorde, von welchen man in eurem Stande, 
leider! immer noch ſo viel hoͤrt, entſtehen oft aus der 
Unwiſſenheit im Chriſtenthum. Wie das zugehe, will 
ich euch gleich zeigen. Jetzt begegnet einem ein widri⸗ 
ger Zufall — der ſchmerzt ihn und macht ihn freylich 
traurig. — Das iſt natürlich, denn er iſt ein Menſch, 
der Gefühl hat. Aber num follte er diefen widrigen 
Zufall als Chriſt betrachten, er follte ſich durch Bor 
ſtellungen aus dem Chriſtenthum zu beruhigen und zu 
troͤſten ſuchen, fo würde feine Traurigkeit ſich in kurzer 
Zeit vermindern, und wuͤrde wieder gutes Muths wer⸗ 
den. Allein, er iſt unwiſſend im Chriſtenthum, hatte 
wenig davon aus der Schule weggebracht, hatte dieſes 
wenige ſogar groͤſtentheils wieder vergeſſen, die Bi⸗ 
bel und ſonſt kein Buch hernach wieder angeſehen. 
Nun weiß er jetzt, da ihn der traurige Zufall trift, 
von Gott und ſeinem Worte nichts, wie man zu 
reden pflegt, von ſolchen unwiſſenden Leuten. Er geht 
alſo immer weiter in ſeiner Traurigkeit, und verſinkt ſo 
zu ſagen, ganz darinnen. Er kann nicht effen und 
ſchlaffen. Wenn dieſer Zuſtand eine Zeitlang fort; 
währt, fo greift er den Koͤrper an. Er wird kraͤnk⸗ 
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lich — das zieht er ſich wieder zu Gemuͤthe. Dadurch 


e ra aber noch kraͤnker und ſchwaͤcher. End⸗ 
lich wird er ſchwach im Kopfe. Er kann nämlich, bie 


koͤrperlichen Denkwerkzeuge in ſeinem Kopfe nicht recht 


mehr brauchen, weil er fie durch ſeine anhaltende Trau⸗ 
rigkeit geſchwaͤcht hat. Nun redet er bisweilen ſchon 
verkehrtes Zeug. Er wuͤnſcht ſich oft ſeinen Tod, und 
begehrt ihn. Weil das nicht geſchieht, wird er im⸗ 


mer trauriger und ungedultiger. — Er wird dadurch 
immer verwirrter in feinem Kopfe. Und da er endlich 


nicht mehr vernünftig denken kann, fo ergreift er den 
Strick oder das Meſſer, und bringt ſich ſelbſt ums 
Leben. Das iſt die Geſchichte ſehr vieler Selbſtmoͤr⸗ 


der in eurem Stande. Kam aber ihr Selbſtmord 


nicht anfänglich baher, daß fie ſich bey traurigen Um⸗ 
ſtaͤnden und Vorfällen nicht troͤſten und beruhigen konn⸗ 
ten? Und warum wuſten ſie ſich nicht zu troͤſten? 
Antwort: weil fie unwiſſend im Chriſtenthum waren. — 


Ach! lieben Chriſten! fo ſehet ihr, was für Ges 2 | 


fahren ihr euch ausſetzt, bey eurer Meynung: Unſer 


einer braucht nicht viel zu wiſſen. Ihr ſeyd, wenn 


ihr nicht viel Chriſtenthum lernt, in Gefahr, dereinſt, 


wenn euch etwa ein ae begegnen follte, Selbſt⸗ 


moͤrder zu werden. — 

Und bedenkt nur Gch wie elend ihr einſt dran 
ſeyd, wenns mit euch zum Sterben koͤmmt, und ihr 
ſeyd ſogar unwiſſend i im Chriſtenthum! Wemit wollet 
ihr euch alsdann troͤſten, wenn ihr unter Schmerzen 
und Quaalen auf eurem Kranken ⸗ und Sterbebette, oh⸗ 


ne menſthliche Huͤlfe lieget? Womit wollet ihr euch ge⸗ 
dullig 
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dultig mochen in euren letzten Leiden? Womit wollt 
ihr euer Herz froh und ruhig machen, da ihr jetzt die 
Welt und alles darinnen Lerlaſſen „und in die Enig- 
keit gehen ſollt? — 

Ich bin oft bey dem Sterbebette ſolcher unwiſſen⸗ 
den Chriſten geweſen; aber ich will an ihre Angſt, an 
ihre Verzweiflung — an ihr Haͤnderingen gedenken, fo 
lange ich lebe, und will jedermann ermahnen und zu⸗ 
rufen: Lernt euer Ehriſtenthum recht und vollkommen, 
damit ihr euch einmahl bey eurem Tode troͤſten und 
beruhigen koͤnnt, und nicht ie jaͤmmerlich ſterben 
duͤrft! — 

Nachdem ihr esche habt, wie ſchaͤdlich die Mey⸗ 
nung unter gemeinen Leuten: Unſer einer braucht 
nicht viel zu wiſſen, in Abſicht ihres Chriſtenthums 
iſt, fo ſollt ihr nun auch hoͤren, wie ſchaͤblich fie iſt, 
in Abſicht ihres aͤußerlichen zeitlichen Wohl⸗ 

ſtands, und ihrer haͤußlichen „ 
denn davon will ich nun 

Z weyter Theil. 
reden. 8 
1. Erſtlich verurſacht dieſe Mehnung unter 
gemeinen Leuten, als brauchten ſie nicht viel zu 
wiſſen, und weiter nichts zu lernen: daß ſie 
nicht zu der Groͤße ihres zeitlichen Wohlſtands 
und haͤußlichen Gluͤcks gelangen, zu der ſie 
doch gelangen koͤnnten. — 
Der Menſch muß alle Tage mehr lernen — 
heißts im Spruͤchwort. Wer ſeine Sache recht und 
e lernen will, darf niemals denken, er ver⸗ 
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ſtehe ſie ſchon recht, und wiſſe ſchon genug davon, daß 
er darinnen nicht weiter zu kommen brauche. 

Könnten nicht viele Bauern ihre Feld⸗ und Vieh⸗ 
wirthſchaft hoͤher treiben, beſſer nutzen, und dadurch 
in groͤßern Wohlſtand kommen, wenn ſie nicht die 
Meynung haͤtten, ſie verſtuͤnden ſchon alles, was ſie 
als Bauern zur Fuͤhrung ihrer Haußwirthſchaft noͤthig 
Hu und brauchten nichts mehr zu lernen? Und ſo 

doͤnnten auch viele Handwerksleute von ihrer Proſeſſton 
weit mehr Vortheil ziehen, wenn ſie darauf bedacht 
waren, fie immer vollkommner zu lernen. Aber da 
denken ſie: du kannſt ſo viel, daß du dich mit deinem 
Handwerk zur Noth naͤhren kannſt. Und damit iſts 
gut. 5 TER 
Warlich, lieben Chriſten! dieſe Meynung hat un⸗ 
ter Handwerksleuten und Bauern in der Welt großen 
Schaden gethan, und viele Tauſend verhindert, daß 
fie nicht zu dem guten Wohlſtand gelangten, zu wel. 
chem fie Hätten kommen koͤnnen. Und das geſchieht 
noch immer, wie die Erfahrung lehrt. 

Denn ſehet euch nur in der Welt unter Bauern 
und Handwerksleuten um, ſo werdet ihr finden, daß 
die immer in groͤßerm Wohlſtand find, die in ihrem 
Beruf alles beſſer ausgruͤbeln und erforſchen, und al⸗ 
les beſſer und vollkommner einzuſehen und zu machen 
ſich bemuͤhen. 

Dia leben, zum Exempel, an einem Ort zwey 
Bauern als Nachbarn beyſammen. Einer hat eben 
fo ein großes Bauergut, als der andere. Sie fin 


gen Bag beyde mit e Umſtaͤnden an zu wirth⸗ 
ſchaften. 
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ſchaften. Befinden ſich aber beyde jetzt in gleichem 
Wohlſtand? — Nein — der eine baut mehr und 
beſſeres Getreide auf ſeinem Guthe, als der andere. 
Er hat auch eine groͤßere und beſſere Viehzucht als der 
andere. Er nutzt dahero ſein Guth viel hoͤher als der 
andere, und befindet ſich in groͤßern Wohlſtand. 


Wie kommt das aber, da fie doch gleich ſtarke 


Guͤther beſitzen, und auch ihre Wirthſchaft unter glei. 
chen Umſtaͤnden angefangen haben? Ich wills euch 
ſagen, wie das koͤmmt. Der, welcher auf ſeinem 


Bauerguth jetzt beſſer fortkoͤmmt, ließ es nicht bei dem 


Alten, wie ers fand, ſondern war gleich anfangs, als 
er ſein Guth uͤbernahm, darauf bedacht, wie er, wo 
moͤglich, alles beſſer und nuͤtzlicher einrichten wolle, als 


der vorige Beſitzer. Weil er nun gar wohl fühlte, 


daß er in vielen Stuͤcken als ein junger Bauer uner⸗ 
fahren ſey, und nicht wiſſe, wie ers recht anfangen moͤ⸗ 
ge, daß er ſein Guth verbeſſert, ſo machte er ſich mit 
alten erfahrnen Haußwirthen und geſcheiten klugen 
Maͤnnern bekannt, gieng zu ihnen, und fragte fie bald 
uͤber dies, bald uͤber das, und wie ers anzufangen 
habe, daß feine Feld- und Haußwirthſchaft beſſer wuͤr⸗ 
de. Er war gerade ſo ein lehrbegieriger Mann, wie 
Nicodemus, der nach dem heutigem Evangelio den 
Herrn Jeſus fragte, und dadurch von ihm lernte. 
Hoͤrte er etwa einmahl von einer nuͤtzlichen Erfin⸗ 
dung für die Bauerwirthſchaft, fo ruhte er nicht, bis 
ers wuſte, worinnen ſie beſtehe, und wie ſie anzuwen⸗ 
den ſey. Alsdenn machte er die Probe damit, bis es 
ihm gelang. Er ſchafte ſich auch wohl ein nuͤtzliches 
Sr 


| 
* 
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Wirthſchaftsbuch an, wenn er davon hoͤrte. Darin⸗ 
ne las er fleißig. Und ſo wurde er nach und nach kluͤ⸗ 
ger und geſcheiter. Je kluger und geſcheiter er aber | 
wurde, deſto beſſer gieng auch alles in ſeinem Hauſe 
und in feiner Wirthſchaft. Und jetzt iſt er ein wohl. 
1 Bauer, 


Der ER fein Nachbar beßudet ſich hingegen 
{ a feinem Guthe nicht wohl, und kann mit genauer 
Noth darauf fortkommen. Was iſt aber ſchuld? — 
Das Guth gewiß nicht, ſondern der Haußwirth. Denn 
als er das Hauß uͤbernahm, war vieles, ſowohl in 
Anſehung der Feld als Viehwirthſchaft zu verbeſſern, 
er ließ es aber beym Alten, wie ers fand, und dachte: 
die Alten waͤren auch keine Narren geweſen. Wie 
ſein Vater geackert, und das Feld beſtellt hatte, ſo 
ackerte und befteltte ers auch; ob ihm gleich verſtaͤndi⸗ 
ge Haußwirthe ſagten, fein Vater waͤr ein ſe lechter 
Aaäckermaͤnn geweſen, und ob er gleich ſahe, daß andere 
Bauern ihr Feld beſſer ackerten und beſtellten. Daran 
war nun fein Hochmuth ſchuld, denn er bildete ſich ein: 
er verſtehe das Adern und Feldbeſtellen fo gut wie ein 
anderer, und wohl gar noch beſſer. Wenn ihm auch 
fein geſcheiterer und kluͤgerer Nachbar oft einen guten 
Rath gab, und ihn in dieſem und jenem Stück beleh⸗ 
ren wollte, wie ers beſſer machen koͤnnte, ſo verachtete 
er doch dieſen Rath, und nahm die guten Lehren nicht 
an. Kurz — er mochte in ſeinem Beruf nichts wei⸗ 
ter lernen, als was er gelernt hatte; denn er dachte, er 


: RI es nicht. Und das iſt die sk warum er 
lebt 


x 


in Noth und Schaden underhoft⸗ 16 


jetzt auf feinem. Bauerguth nicht wohl fortkoͤmmt, und 
ſich i in ſchlechten Umftänden befindet. 


& finder ihr auch oft an einem Ort zwey Hand⸗ | 


werksleute neben einander, die einerlen Handwerk ge⸗ 
lernt haben und treiben, und doch kommt einer beſſer 
darauf fort, als der andere. Das geht wieder ganz 
natürlich zu. Der, welcher auf feinem Handwerk gut 
fortkommt, und ſich in gutem Wohlſtand befindet, dach. 
te immer bey ſich: Du mußt deine Profeſſion immer 
beſſer und vollkommner lernen, und höher treiben. 
Wo er alſo nur von einem geſchickten Meiſter ſeines 
Handwerks hoͤrte, ſo ſuchte er mit ihm umzugehen und 
mit ihm beka t zu werden, damit er von ihm lernen 
koͤnne. Er beſahe oft die Waaren und Sachen, die 
ſolche geſchickte Meiſter verfertiget hatten, um darhinter 


zu kommen, wie ſie die machten. Da kriegte er nun 
manchen Kunſtgrif weg, den er vorher nicht wuſte. 


Er ſann auch bey ſich ſelbſt immer druͤber nach, wie er 


ſeine Waaren und Sachen ſchoͤner und tuͤchtiger machen 


koͤnne. Dadurch kam er auf manchen guten Einfall. 
Weil er nun auf dieſe Weiſe in ſeiner Profeſſion immer 
geſchickter wurde, ſeine Waaren und Sachen immer 
feiner und. beffer machte, fo kriegte er immermehr Kun⸗ 
den. Es lief ihm endlich alles zu, daß er die Leute nicht 
mehr allein fördern konnte, ſondern ſich Geſellen und 
Lehrjungen halten mußte. So kam dieſer Handwerks. 
mann zu ſeinem Wohlſtand, in welchem er ſich nun befin⸗ 
det, durch die Meynung: man ei e feine Sache i im⸗ 
mer beſſer lernen. g . 


Baſualpfr. f Der 


r 
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Dtkxr andere aber, der neben dieſem wohnt und glei⸗ 
ches Handwerk treibt, dachte immer, er habe ſein Haud⸗ 
werk ſchon gut genug gelernt, er brauche nichts mehr 
darinnen zu lernen. Dahero blieb er ein Stuͤmper — 
naͤmlich ein Menſch, der ſeine Sache nicht recht verſteht. 
Es gieng ihm alſo die Arbeit nicht recht von der Hand, 
und konnte nicht viel machen. Was er machte, war 
auch nicht ſo fein, gut und tuͤchtig, wie es hätte ſeyn 
ſollen. Da kaufte nun niemand gerne ſeine Sachen, 
die er gemacht hatte. Und wenn ihm auch Jemand 
abkaufte, ſo mußte ers allezeit wohlfeiler geben. Und fo 
gehts noch jetzt. Er koͤmmt auf feinem Handwerk nicht 
gut fort, und verdient kaum das liebe Brod. 


Nun, lieben Chriſten, ſeht ihrs doch wohl ein, 
wie ſchaͤdlich die Meynung unter gemeinen Leuten ſey: 
Unſer einer braucht nicht viel zu wiſſen und 
nichts mehr zu lernen? Sie thut ja Schaden auch 
an dem zeitlichen Wohlſtand — das lehrt die Erfah⸗ 
rung. Vielleicht war auch mancher unter euch bisher 
nicht fo gluͤcklich, als er hätte ſeyn koͤnnen, bles weil er 


eben dieſe Meynung bisher hatte: er branche nichts 


mehr zu lernen. Ach! lieben Chriſten! laßt ſie doch 
ja fahren, dieſe ſchaͤdliche Meynung; ihr verhindert da⸗ 
durch euren groͤßern zeitlichen Wohlſtand. 


2. Zweytens ziehen fi ch gemeine Leute, wel⸗ 
che die Meynung haben: Unſer einer braucht 
nicht viel zu wiſſen, und nicht viel zu 10 0 
dadurch oft viel Noth, ja manches große U 
glück, über den Halß — oder, fie koͤnnen 10 0 


f 
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doch in Noth und Ungluͤck nicht rathen und hel⸗ 
fen, und muͤſſen alſo oft darinnen verderben. 


Der Menſch konn vieler Noth und manchem Un⸗ 


glück entgehen, wenn er klug und vorfi chtig iſt. Des⸗ 
wegen befiehlt auch die heilige Schrift, daß wir flug 
und vorſichtig ſeyn ſollen. Epheſ. 5, 15. heißts: Ser 
het zu, wie ihr vorſichtiglich wandelt, nicht als 
die Unweiſen, ſondern als die Weiſen. Wenn 
handelt aber ein Menſch klug und vorſichtig? — Ant⸗ 


wort: wenn er alle mögliche Mittel ergreift und anwen⸗ 


det, um Verdruß, Noth und Ungluͤck von ſich abzuwen⸗ 
den. Will er ſie aber ergreifen und anwenden, ſo muß 
er ſie kennen und wiſſen, und auch die rechte Art und 
Weiſe, wie er ſie gebrauchen und anwenden foll, verſte⸗ 
hen. Es wird alſo zu einem klugen und vorſichtigen 
Betragen, wodurch der Menſch fo mancher Noth entge⸗ 
hen kann, eine Wiſſenſchaft vieler Vorſichtsregeln und 
Nothmittel erfordert, — Dieſe muß er 85 lernen und 
ſich bekannt machen. 

Wie kommts, daß man unter Leuten von gemeinem 
Stande, immer von mannichfaltigerer Noth, und von 
Häufigern Unglüuͤcksfaͤllen hoͤrt, als unter Leuten von hoͤ⸗ 
herm Stande? Wills der liebe Gott etwa fo haben, 

daß gemeine Leute mehr Noth und Ungluͤck haben und 
leiden ſollen? Nein, gewiß nicht. Das ruͤhrt eben da⸗ 


her, weil gemeine Leute immer nicht ſo klug und vorſich⸗ 


tig find, als ſie ſeyn ſollten. Sie koͤnnen aber deswegen 
nicht fo klug und vorſichtig ſeyn, weil fie unwiſſend find, 


nemlich die Vorſichtsregeln, die Verwahrungsmittel 


ad Nuthetal nicht kennen, durch deren Anwendung 
x 2 und 
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und Gebrauch fie fich wider manche Noth und Unfall 
en koͤnnten. 

Und warum kennen und wiſſen fie denn dieſe 
niche? — Weil fie ſich nicht darum bekuͤmmern, daß 
fie fie lernen moͤchten; denn ſie haben gemeiniglich die 
Meynung: ſie brauchten als gemeine Leute nicht viel zu 
wiſſen und zu lernen. 


Ach! gewiß, lieben Chriſten! ihr haͤttet manche 


Noth nicht gehabt, manches Ungluͤck wär euch nicht wis 
derfahren, das ihr noch nicht verſchmerzt habt — oder 
ihr härter euch doch leichter darinnen rathen und helfen 
koͤnnen — wenn ihr alle Vorſichtsregeln und Nothmit⸗ 
tel gelernt und gewußt haͤttet. Sehet ihrs nun nicht 


ein, daß euch die Meynung, als brauchtet ihr nicht a \ 


zu lernen, unglücklich macht? — 

Hoͤrt mich nur weiter an. Es leiden fo viele in 
eurem Stande Schaden an ihrem Koͤrper und deſſen 
koſtbaren Geſundheit, blos weil fie nicht wiſſen, was 
ihrem Körper geſund und ungeſund iſt. Aber fie md- 
gens doch auch nicht wiſſen. IF das nicht unbefon« 
nen? Es wachſen unter den bekannten und gewoͤhnli⸗ 


chen Gartenkraͤutern, die man kocht, giftige Kraͤuter mit, 


8 die einige Aehnlichkeit mit dieſen Gartenkraͤutern haben, 


Das ſollten doch gemeine Leute wiſſen. Denn wenn 


ſie dieſe giftigen Kraͤuter mit eſſen, ſo werden ſie krank, 
und koͤnnen wohl gar darüber ſterben. — Aber fie md» 
gens nicht wiſſen. Und oft, wenn gemeine Leute jähling 
krank werden, iſt weiter nichts Urſache, als ein giftiges 
Kraut oder etwas anderes, das ungeſund iſt, und das 


ſie unter den Speiſen mit hinein gegeſſen hatten. Wie 


viel 


! 
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viel Exempel haben wir ſhon, daß Eltern von gemei⸗ 
nem Stand einige Kinder durch einen plöglichen und 


jaͤmmerlichen Tod einbüßten, die giftige Beeren ger 


geſſen oder ſchaͤdliche Kräuter in den Mund genommen, 
ſie gekauet und den Saft davon verſchluckt hatten! Die 
Eltern haͤtten dieſe ihre Kinder dafuͤr warnen ſollen. 
Aber ſie konnten nicht, weil ſie unwiſſend waren, und 
dergleichen giftige Beeren und Kraͤuter ſelbſt nicht kann. 
ten, welche ſie doch leicht haͤtten kennen lernen, wenn 
fie ſich darum bekiamert, und nicht die gewoͤhnliche 
Meynung gehabt hätten: fie brauchten nicht viel zu wiſ⸗ 
ſen. 
Und müßt ihr nicht ſelbſt geſtehen, daß biefe Meh⸗ 


nung in den Haußhaltungen gemeiner Leute oft ſchon den 


groͤßten Schaden angerichtet hat? Hat man nicht 
Exempel genung davon? Und beweißts nicht euer eiges 


nes Exempel? Beſinnt euch einmahl, lieben Chriſten, 


auf ſo manche Unfälle, die euch begegneten, ſeitdem ihr 
eure Wirthſchaft fuͤhret! Warlich — an den meiſten 
wor eure Unwiſſenheit ſchuld, denn ihr kanntet die Mit⸗ 


tel nicht, wodurch ihr euch haͤttet dafur bewahren koͤn · 


nen. Oder ihr wuſtet euch, da der Unfall einmahl ge⸗ 
ſchehen war, doch nicht zu rathen und zu helfen. Wie 


viele unter euch litten fo oft Schaden an ihrer Vieh- 


zucht, und buͤßten viel Vieh ein, dadurch ſie ſehr zu⸗ 
ruͤcke kamen! Es lag aber blos an ihrer Unwiſſenheit. 
Sie wußten nicht, wie man fein Vieh recht und ordent⸗ 
lich füttern, vor was mans in acht nehmen, wie man 
den Krankheiten deſſelben oft mit etwas geringem zuvor⸗ 
ken ee und wie mans, wenns ja in eine Krankheit 
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faͤllt, vorſichtig behandeln fol, — So buͤßten einige 


unter euch noch in der vergangenen Woche manches 
ſchoͤne Stuͤck Vieh ein, weil es ſich im Klee uͤberfreſ⸗ 
fen hatte. Und doch haͤtte es noch koͤnnen gerettet und 
erhalten werden, wenn die gehoͤrigen Rettungsmittel 
zu rechter Zeit waͤren angewendet worden. Aber, wie 
konnten ſie angewendet werden, da man nichts davon 
wuſte? — 

Haͤttet ihr gewußt, daß es ein Inſtrument von 
; Eiſen giebt, welches Trockar heißt, und daß man 
dieſen Trockar in die ſogenannte Hungergrube derer⸗ 
jenigen Stuͤcke Vieh ſtoͤßt, die ſich im Klee uͤbernom⸗ 
men haben, und fie damit vom Tode errettet, fo haͤttet 
ihr euch ſolchen gekauft und angeſchaft, und jetzt waͤr 


er euch noͤthig und gewiß nuͤtzich geweſen; denn es ſind 


ſchon viele tauſend Stück Vieh durch dieſes Inſtrument, 
wenn mans in dieſem Fall bey Zeiten, und auf die 
rechte Weiſe gebraucht hat, gerettet worden. Man 


hatte dieſes Inſtrument aber nicht, weil man nichts 
davon wußte. Und man wußte nichts davon, weil man 


ſich um ſolche Mittel nicht bekuͤmmert, und e 
nichts wiſſen und lernen will.) — 

Jeſus warf nach unſerm heutigen Evangelio den 
Nicodemus feine große Unwiſſenheit in Religionsſachen, 
die er doch hätte wiſſen ſollen, vor, und ſagte zu ihm: 
Du biſt ein Meiſter in Iſrael, und weißt das 


nicht? Ich mag mich diefer Worte wohl gegen man⸗ 
chen Bauer in der Welt, der aus Unachtſamkeit und 


Traͤg⸗ 
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Traͤgheit oft das bekaunteſte und nüglichfte Nothmittel 


nicht im Hauſe hat, und nichts davon weiß, bedienen, 


und zu ihm ſagen: Du biſt ein ee und weißt 
das nicht? — 

Denkt doch ja nicht mehr ſo unbefoneng 5 brau⸗ 
che der gemeine Mann nicht viel zu wiſſen. Ihr denkt 


grundfalſch. Er hat gar viel zu lernen und zu wiſſen, 


wenn er Schaden und Unglück von ſich und feinem Hau⸗ 
ſe abwenden, und ſeinen zeitlichen Wohlſtand erhoͤhen, 
oder auch nur erhalten will. 


„Aber — woher lernen wir ſolche Vorſi ichtsregeln, 


solche. Verwahrungs⸗Rettungs⸗ und Nothmittel?“ 
ſprecht ihr. Und ich antworte euch: dieſe koͤnnt ihr 
alle recht leicht lernen, ihr braucht den Kopf nicht dar⸗ 
‚über zu zerbrechen, wenn ihr wollt. Bisher haben 
viele von euch nichts lernen wollen. Ihr koͤnnt ſolche 


Mittel und Vorſichtsregeln, erſtlich, von geſcheiten 


und verſtaͤndigen Leuten lernen. An ſolchen hat die 


Welt, Gottlob! keinen Mangel. Auch ſogar in eurem 5 


Stande giebts manchen vernuͤnftigen und verſtaͤndigen 
Mann, der viel gelernt hat, und der deswegen eine Zier⸗ 
de eures Standes iſt. Gehet zu einem ſolchen, be⸗ 
kennet eure Unwiſſenheit, und lernt von ihm, wie ihr 
euch in allen Stuͤcken als kluge und vorſichtige Leute 


zu verhalten habt. Zweytens, ſo koͤnnt ihr dieſe 55 


Nothmittel auch aus Büchern lernen. An ſolchen Buͤ. 


chern fehlts gar nicht, die beſonders fuͤr gemeine Leute 


geſchrieben ſind, zumahl in unſern Zeiten. Denn man 


giebt ſich, weil mans gut mit euch meynt, recht viel 


Muͤhe, euch auch durch Bücher geſcheiter und gluͤckli⸗ 
ö 85 N a cher 


168 wer nicht viel weiß, der fälle gar oft 


cer zu machen. Aber leſen muͤßt ihr fie freylich, und 


fie euch zu dieſer Abfi cht kaufen und anſchaffen. Achtet 
doch einige Groſchen nicht, (denn manches recht ſehr 
nuͤtzliche Buch für euch, koſtet nicht mehr als einige 
. ) 

Und geſetzt, es koſteten euch die Bücher, die iße 

auch nach und nach anſchaffet, auch einige Thaler, fo 

bedenkt, daß ihr dadurch kluͤger und verſtaͤndiger wer« 
det, und nun manche Noth von euch abwenden koͤnnt, 

oder euch doch darinnen zu rathen und zu helfen wiſſet. 
Es verintereſſiren ſich alſo dieſe paar Thaler gar reich⸗ 
lich, wenn ihr das überlege. Viele unter euch werfen 
oft recht unnuͤtz viel Geld weg, das fie erſparen, und 
wofuͤr ſie ſich manches ſchoͤne Buͤchlein kaufen koͤnnten, 
aus welchem ſie manches Gute lernen wuͤrden. 

Ich weiß, daß viele unter euch das Noth ⸗ und 
Huͤlfsbuͤchlein noch nicht haben. Warum kauft ihre 
denn nicht? Ich habe euch doch ſchon oft dazu ermahnt, 
weils ein nuͤtzliches und unentbehrliches Buͤchlein, bei 


ſonders für gemeine Leute, iſt. Es koſtet ja auch nicht 


viel. Haͤtten die Einwohner allhier, welche in der 


vergangenen Woche ungluͤcklich mit ihrem Vieh gewe. 


fen ſind, dieſes Büchlein gehabt, darinnen fleißig ge 
leſen, und ſich aus demſelben die Vorſichtsregeln und 
Mettungsmittel bekannt gemacht, fo haͤtten ſie entwe⸗ 
der den Unfall, der ihnen mit ihrem Vieh begegnete, 
gar verhuͤten, oder hätten das Vieh doch retten koͤn⸗ 
5 nen. 09 
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3. Drittens, ſo thun ſich gemeine Leute durch 
die Meynung, als brauchten ſie nicht viel zu 
wiſſen, auch Schaden an ihrer Ehre. Denn, da 
ſie nun unwiſſend und unverſtaͤndig ſind, und 
unverſtaͤndig bleiben, ſo ſind ſie bey der klu⸗ 
gen Welt verachtet, und niemand haͤlt uwe 
Kuf ſie 
Ich weiß wohl, daß es euch ſehr berdtießt wenn 
ihr oft in der Welt die Rede hören muͤßt: der Bauer 
iſt dumm, oder wenns bey mancher Gelegenheit heißt: 
Es iſt ein dummer Bauer — ein einfaͤltiger 
Handwerksmann. Aber, lieben Freunde! woher 
kommts, daß man eurem Stand immer noch dieſen 
Vorwurf machen kann? Kommts nicht daher, daß 
ſehr viele darinnen durchaus nicht kluger, verſtaͤndiger 
und geſchickter werden wollen ? Denn das fag ich euch — 
ihr Handwerksleute und Bauern! euer Stand iſt an 
ſich ein recht ehrenwerther Stand, weil ihr gar noͤthige 

und nuͤtzliche Leute ſeyd. Ohne euch koͤnnte die Welt 
gar nicht beſtehen, und die andern vornehmern und hoͤ⸗ 
hern Stände koͤnnten nicht leben, wenn ihr nicht wär 
ret. Es verdient alſo euer Stand, daß er von allen 
andern Ständen, fie mögen fo vornehm ſeyn, als ſie 
wollen, ja fogar von Fürften und großen Potentaten, 
geſchaͤtzt und geehret wird. Und ihr werdets auch hof. 
entlich oft haben erzählen gehört, daß in dieſem und 
jenem Lande manchen Bauern und Handwerksleuten 
von vornehmen Perſonen, ja gar von Fuͤrſten, viel Eh⸗ 
re iſt angethan worden? Und vielleicht ſind euch auch 
jetzt noch Exempel von ſolchen geehrten und ‚angefehes 
95 nen 
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nen Handwerks - und Bauersleuten, hie und da be⸗ 
kannt. Warum ſtehen dieſe Leute von eurem Stande 


in foschem Anſehn in der Welt, und warum ſchaͤtzt und 


ehrt man ſie ſo? — Antwort: weil ſie in ihrer Art 
ſehr kluge, verſtaͤndige, erfahrne und geſchickte Leute 


ſind, die ſich vor ſo vielen andern ihres Standes aus⸗ 
zeichnen und hervorthun. Man ſchaͤtzt und ehrt alſo 
Leute von eurem Stande wohl, und verachtet ſie nicht, 
wenn ſie verſtaͤndig umd geſchickt find. Sind ſies aber 
nicht, und wollen auch gar nicht verſtaͤndiger und ge⸗ 
ſchickter werden, ſondern bleiben lieber dumm, fo 
koͤnnt ihrs doch der kluͤgern Welt wahrhaftig nicht vor 


uͤbel halten, wenn ſie nichts aus ihnen macht. Denn 


ſie werden ja da nicht verachtet wegen ihres Stan⸗ 
des, ſondern wegen ihres Unverſtands. — 
Ich habe geſagt, daß verſtaͤndige Bauern und 
geſchickte Handwerksleute oft bey großen Fuͤrſten und 
Potentaten in Anſehn geſtanden, und von ihnen geehrt 
worden waͤren. Und das iſt wahr, denn man hat 
viel Exempel davon.) Ihr werdet es ſelbſt gehört 


haben, daß hie und da ein verſtaͤndiger und geſchickter 
Bauer eine Praͤmie (eine Gnadenbelohnung an Gel⸗ 


de) von ſeinem Landesherrn bekommen habe. a ft 
doch wohl Ehre genug? — 

Sprecht doch alſo ja nicht Rs „Unſer einer 
Hiſt verachtet. Wir ſind als Handwerksleute und 


„Bauern cinmahl geringe Leute in der Welt. Nein — 


ihr ſeyd nicht verachtet eures Standes wegen. Und 
ei 5 = — ‘ \ 5 2 4 * wer 
Noth und Huͤlfsbuͤchlein. ©. az. 
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wer euch deswegen verachten wollte, der muͤßte ein 
Narr ſeyn, und keinen Verſtand haben. Aber wenn 
ihr bey eurem Stand unwiſſend ſeyd und bleibt, und 
durchaus nichts lernen und wiſſen wollt, da 8 ed ihr 
verachtet, und das mit Recht. 


Es wohnt bisweilen an einem Ort ein Bauer, der 
von allen Einwohnern daſelbſt lieb und werth, und 
recht in Ehren gehalten wird. Der Gerichtsherr und 
der Pfarrer ſchaͤmen ſich nicht mit ihm umzugehen. 
Sie gehen oft ſelbſt zu ihm, oder laſſen ihn zu ſich 
kommen. Aber was machts? Es mag dem Gerichts⸗ 
herrn oder dem Pfarrer etwas in der Haußwirkhſchaſt 
begegnen, was da will, wobey fie ſich nicht zu rathen 

und zu helfen wiſſen, fo frauen fie dieſen Bauer um 
Rath, und thun darnach. I o da läuft die Sache 
immer gut ab. Denn es iſt ein uͤberaus verſtaͤndiger 
und kluger Bauer, der viel Erfahrung hat, und viel 
weiß, nicht nur was den Bauerſtand angeht, ſondern 
auch in vielen andern Sachen iſt er klug und verſteht 
fie, ohngeachtet fie even nicht zum Bauernſtand gehoͤ⸗ 
ren. Deswegen ſteht er nicht nur bey feinem Gerichts. 
herrn und Pfarrer, ſondern auch bey allen andern Ein⸗ 
wohnern in großem Anſehn, und es heißt immer, wenn 
von ihm die Rede iſt: Es iſt ein kluger und ge⸗ 
f ſchetter Mann. 


Wie wurde er aber nun 10 flug und geſcheit? 
3 er etwa auch die Meynung, weil er ein Bauer 
war: Unſer einer braucht nicht viel zu wiſſen? 
Dein, dieſe hatte er nicht, ſonſt waͤr er nicht ſo klug 

und 
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und verſtändig worden, und haͤtte auch das Anſehn 
und die Ehre nicht erlangt, die er jetzt genießt. N 
Anfangs war er freylich ſo klug nicht. Aber er 


wurde es nach und nach durch Fragen und Forſchen, 


bey verſtaͤndigen erfahrnen und geſchickten Leuten, zu 
denen er ſich immer hielt, und mit ihnen umgieng. 
Nachher ſchafte er ſich auch manches gute und nuͤtzliche 


Buch mit an. Darinne las er, fo oft er Zeit hatte. 


Was er darinne las, merkte er auch — und ſuchte es 


bey Gelegenheit anzuwenden. Auf alle neue Erfin⸗ 


dungen, beſonders die für den Bauerſtand nuͤtzlich ſchie. 


nen, war er ſehr aufmerkſam, und probirte ſie. Auf 


"feine Wirthſchaft gab er ſehr Achtung, und dachte taͤg⸗ 


lich darauf, wie er dieſes und jenes dabey beſſer ma⸗ 
chen, und nüßlicher einrichten möge. —- Auf dieſe 
Weiſe wurde er ein geſcheiter, verſtaͤndiger und ge⸗ 
ſchickter Bauer; und ſteht deswegen im ganzen Ort, 


und auch an andern Orten in Ehre und Anfehen, 


* * ac 
Nun, lieben Freunde! heute habt ihr alle recht auf. 
merkſam auf meine Predigt gehört. Ich hoffe alſo, 
daß ihrs werdet eingefehen haben, wie falſch und ſchaͤd⸗ 


er lich die Meynung unter gemeinen Leuten ſey: Unſer ei⸗ 


ner braucht nicht viel zu wiſſen. Ja warlich, viele 
unter euch wurden heute viel vergnuͤgter, und weit 


"glücklicher ſeyn, wenn fie dieſe Meynung bisher in ih⸗ 


rem Leben nicht auch gehegt haͤtten. 

Salomo ſpricht: Sprichw. 3, z. Wohl dem 

Menſchen der Weisheit * und dem Men⸗ 
ſchen 
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ſchen, der Verſtand bekommt. Damit will er ſo 
viel ſagen: Wenn Jemand, er lebe in einem Stande, 
in welchem er wolle, nicht denkt, daß er ſchon klug und 
verſtaͤndig genug ſey, ſondern daß er immer mehr lernen 
und wiſſen muͤſſe, und ſich dahero beſtrebt, täglich ver, 
ſtaͤndiger und weiſer zu werden, ſo gelangt er auch zu gu⸗ 
tem Wohlſland in der Welt, und er wird dadurch, daß 
er mehr lernt, immer noch zufriedener und gluͤcklicher. 
Es redete aber Salomo aus eigener Erfahrung. 
Denn wodurch wurde er ein ſo großer, maͤchtiger, reis 
cher und uͤberall berühmter König, daß zu feiner Zeit 
keiner mit ihm zu vergleichen war? — Durch ſeine 
Weisheit wurde ers. Dieſe erlangte er aber dadurch, 
daß er ſich alle Muͤhe gab, immer mehr zu lernen, 
alles noch beſſer zu erfahren und einzuſehen. Daß er 
ſich ſolche Mühe gegeben habe, bekennet er ſelbſt, 
Predigerb. 1, 16. wenn er da ſagt: Mein Herz hat 
viel gelernt und erfahren. 
Dahero giebt er nun auch jedem Menschen auf 
der Welt, er ſey König oder Bauer oder Handwerks- 
mann, die ſchoͤne Regel, Spruͤchw. 23, 23. Kaufe 
Weisheit und Verſtand. Das heißt nicht nur 
uberhaupt: gieb dir alle Mühe, und brauch alle Gele⸗ 
genheiten und Mittel, daß du weiſer und verſtaͤndiger 
werdeſt; ſondern es heißt auch insbeſondere: ſpahr kei⸗ 
nen Aufwand und kein Geld, wenn du nur dadurch 
kannſt kluͤger und verftändiger werden! 
Silio leg ich denn dieſe Regel auch euch — ife 
Handwerksleute und Bauren! heute ans Herz: Kau⸗ 
feet Weisheit und Verſtand. Safer euch den Auf⸗ 


wand 


— 
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wand, das Geld nicht reuen, das ihr zur Erlernung 
nuͤtlicher und noͤthiger Kenntniſſe, ſowohl bey euren 
Kindern als auch bey euch ſelbſt, anwenden muͤſſet. 
Das iſt kein unnuͤtz weggeworfenes Geld. Nein, ein 
Capital iſts, das ſich reichlich verintereſſirt. Eurer 


Kinder, die euch Gott beſchert hat, Gluͤck und gutes 
Fortkommen kuͤnftig in der Welt, wuͤnſcht ihr doch ge⸗ 


wiß, wenn ihr chriſtliche und rechtſchaffene Eltern ſeyd. 


Laſſet ihr fie aber unwiſſend bleiben im Chriſtenthum 
und andern nuͤtzlichen Sachen, oder laſſet ihr fie nur 


wenig davon lernen, fo koͤnnen fie dereinſt unmoͤglich 


ein vergnügfes und glückliches Leben in der Welt fuͤh⸗ 
ren, wenigſtens werden ſie nicht fo gluͤcklich ſeyn, als 
ihr doch wͤͤnſcht. Und das muß euch das bitterſte 


Herzeleid verurſachen, wenn ihr noch lebet. 


Ach! ſo kaufet doch euren Kindern Weisheit und 


Verſtand. Wendet doch alles an ihre Erziehung. 
Laſſet fie doch alles recht gruͤndlich lernen, was fie zu ih⸗ 


rer Wohlfarth dereinſten nörhig haben. Laſſet fie doch 


gruͤndlich im Chriſtenthum, im Schreiben und Rech⸗ 


nen und andern nuͤtzlichen Sachen unterrichten. Hal⸗ 
tet ſie dahero ja recht fleißig zur Schule; ſpahret kein 


Schulgeld. kaſſet fie auch zu rechter Zeit zu einer nutz 
lichen Lebensart und Handthierung anweiſen, oder wei⸗ 
fer fie ſelbſt dazu an, wenn ihrs verſtehet. Sehet ja 
darauf, daß fie ihre Sache recht und gruͤndlich lernen, 


ſonſt kommen ſie einmahl nicht gut fort in der Welt, 
ſondern werden Stuͤmper. 


Aber auch euch muͤßt ihr noch Weisheit und Ver⸗ 


and kaufen. Ihe duͤrft nicht denken, als brauch⸗ 


tet 
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tet ihr nun, da ihr bey Jahren ſeyd, nichts mehr zu ler⸗ 
nen. Ach! ihr habts noͤthig, daß ihr immer mehr ler⸗ 
net in vielen Stuͤcken. Ihr ſeyd in eurer Jugend vers 
ſaͤumt worden. Eure Eltern hatten etwa die Mey⸗ 
nung gemeiner Leute, Kinder brauchtens nicht viel zu 
lernen, dahero wendeten ſie nicht viel an euch, und 
hielten euch nicht an, etwas rechts zu lernen. Habt ihr 
den Schaden, davon nicht oft ſchon geſpuͤhrt? — 
Spricht nicht mancher unter euch: Ich wollte jetzt viel 
drum geben, wenn ich in meiner Jugend mehr gelernt 
hätte, O! ihr koͤnnt noch viel lernen, vieles nach hoh⸗ 
len, wenn ihr nur wollet. Ihr muͤßt euch aber Muͤ⸗ 
he geben. Ihr muͤßt auch etwas dran wenden — 
ihr muͤßt euchs etwas Geld koſten laſſen, wenn ihr im 
Chriſtenthum fo wohl als in andern nuͤtzlichen Kennt⸗ 
niffen mehr lernen und alſo verftändiger werden wollt: 
Kaufet Weisheit — ſagt Salomo. Kauft euch 
doch, zur Erweiterung eurer geringen Wiſſenſchaft im | 
Chriſtenthum, ein gutes Predigtbuch — aber ſreylich 
kein altes aus den vergangenen Zeiten, ſondern eins 
aus den neuern Zeiten, das recht deutlich iſt. Wir 
haben ſolcher Predigebücher jetzt genung — die eigent⸗ 
lich fuͤr gemeine Leute herausgegeben worden ſind. 
Darinnen leßt fleißig, und beſonders, wenn ihr eurer 
haͤußlichen Umſtaͤnde wegen nicht alle Sonntage in 
der Kirche ſeyn koͤnnt. Ihr fönnt auch Sonntags 
Nachmittage, ob ihr ſchon früh in der Kirche geweſen 
ſeyd, eine Predigt daraus leſen. 
Kauft euch auch noch andere nügliche Bücher, dar⸗ 
aus ib lernen koͤnnt, wie ihr 27 in eurem Hauße 
und 
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und bey eurer Feld⸗ und Viehwirthſchaſt beſſer machen 
oder anſtellen ſollt. Da giebts auch Buͤcher, die euch 
lehren, wie ihr euch wider manche Noth und manchen 
Unfall bewahren koͤnnt. Ich kann euch jetzt ſolche Bu. 
cher nicht nennen. Kommt aber zu mir, ſo will ich ſie 
euch bekannt machen, und euch auch ſagen, wo ſie zu 
kaufen ſind. EL 
Folgt meinem Rath und wendet etwas auf Ankau⸗ 


fung nuͤtzlicher Bücher für euch. Es wird euch gewiß 


nicht gereuen. Ihr werdet dadurch gewiß kluͤger und 
verſtaͤndiger und glücklicher werben, und es wird auch 
an euch wahr werden, was Salomo ſagt: Wohl dem 
Menſchen, der Weisheit findet, und dem Men⸗ 
ſchen, der Verſtand bekommt. Amen. 


Das 


— 
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Das Erndtefeſt einer ehriſtlichen Ge⸗ 

meine, die Werterſchlag erlitten hat, 

ſoll für fie ein Bußtag, aber auch ein 
Dauk⸗ und Freudentag W 


f S Predigt, 
am vierzehnten Sonntag nach Trinitatis, 
woran das Erndtefeſt gefeyert FAR 
über 
das ordentliche Evangelium 9 


— 


Iſt gleich die Erndte manchmal ſcblecht, 
Gott meints doch gut, mache alles recht, 
— — 
In Demuth komm ich heut zu dir, 
Bekenne meine Sünden. f 
Ach! Herr, du wolleſt für und für, 


Mich laſſen Gnade finden. 
Doch freut ſich auch mein Herz und ein, 4 


Daß ich noch heute leb und bin; 
Dafür will ich dir danken. 


. * 


v r * 
leben Freunde! ich halte heute die ſiebente Erndtepre⸗ 
digt bey euch. Wie vergnuͤgt kamet ihr allezeit 


am Erndtefeſt in dieſen Tempel! 2 an konnte euch 


bi Zufriedenheit recht aus den Augen leſen. Aber 


KRaſualpr. M beute 5 


3 
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heute kommt ihr mir groͤßtentheils niedergeſchlagen und 


traurig vor. Einige unter euch ſcheinen beſonders trau⸗ 
rig. Wie koͤmmt das? — 
„Das iſt doch wohl kein Wunder, werdet ihr bey 


euch denken. „Wir haben ja Wetterſchlag gehabt, 


„und wenig oder nichts geerndtet. Wie kann der 


„Bauersmann froͤlich ſeyn, wenn er ſieht, daß all ſein 


„Arbeiten, Ackern, Saͤen und Pflanzen umſonſt geweſen 


zit Wir muͤſſen ja nun groͤßtentheils unſere Koſt kau⸗ 
„fen, und wohl gar den Saamen zur fünftigen Aus⸗ 


„ſaat. Die Abgaben gehen immer fort. Die Schul⸗ 
„den wollen auch bezahlt ſeyn. Leben wollen wir auch 
„mie unſern Kindern. Wo ſolls nun herkommen, und 
ywie ſolls werden?“ 5 
Lieben Freunde! ſo denkt und ſagt ihr heute viel⸗ 
leicht bey euch ſelbſt. Und ich glaubs, daß euch euer 
Zuſtand niedergeſchlagen macht „wundere mich darüber 


auch gar nicht, denn ihr ſeit Menſchen, die allezeit 


widrige und unangenehme Zufaͤlle fuͤhlen. Und auch 
das Chriſtenthum iſt nicht darwider, daß euch der er⸗ 
lictene Unfall ſchmerzt. Ihr ſollt nur dabey nicht mit 


Gott unzufrieden ſeyn, und wider ſein Verhaͤngnis mur⸗ 


ren. Denn nach Gottes weiſen Rath, mußte euch 


heuer einmahl Wetterſchlag treffen, und zwar zu eu⸗ 


rem Beſten; der himmliſche Vater hats gewiß nicht 
böfe mit euch gemeint, ſondern gut. Und, wenn ihr 


; heute noch dieſes bedenkt, daß euch der liebe Gott an 
dem Tage, da ihr Wetterſchlag littet, viel mehr Noth, 
und weit groͤßeres Unglück, hatte koͤnnen begegnen laſ⸗ 


fen, womit er Au aber gnaͤdig verſchont hat, ſo habt 
; j ihr 
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ihr Urſache noch Gott zu danken, und euch heute am 
Erndiefeſt zu freuen, daß ihr nicht gar aus ſeyd, Und 
Hoffnung läßt ja nicht zu Schanden werden, 
wie die Schrift ſagt. Roͤm. 5, 5. Wer weiß, was 
fuͤr eine ſchoͤne und reiche Erndte euch der liebe Gott 
uͤbers Jahr beſcheren wird, dabey ihr allen den Scha⸗ 
den, den ihr heuer gehabt, wieder vergeſſen koͤnnt? 
Werft alſo heute eure Sorgen, euren Kummer, eure 
Unzufriedenheit weg, und ſeyd froͤlich in Hofnung, 
wie der Apoſtel Paulus euch ermahnet, Roͤm. 12, 12. 
Hört mir heute nur alle recht aufmerkſam zu, fo hof⸗ 
fe ich zu Gott, daß ihr froͤlicher aus der Kirche gehen 
Die, als ihr hereinkamet. V. U. 12 


Evaugelium Luck 17, 1 2 8. 


Es war würflich ein trauriger Zuſtand, in wel. 
chem ſich nach unſerm Evangelio die 10 Ausſaͤtzigen be⸗ 
fanden. Der Ausſatz war eine der abſcheulichſten und 
ſchrecklichſten Krankheiten, der damahls beſonders uns 
ter den Juden fehr gewöhnlich war. Wer dieſe Krank- 
heit bekam, mit dem gieng kein Menſch gerne mehr 
um, weil ſie ſehr anſteckend und unreinlich war. Er 
mußte alſo der menſchlichen Wartung und Pflege ent⸗ 
behren. Sie war auch hoͤchſtſchwer, oder wohl gar 
nicht zu kuriren. Und ſo mußten ſolche Menſchen elen⸗ 
diglich verderben, und jaͤmmerlich ſterben. 
Man darf ſich alſo über das laute Klaggeſchrey 
der 10 Ausfäßigen im Evangelio nicht wundern. Sie 
erhuben ihre Stimme — fie baten nicht nur den 


Hern Jeſum, m. er ihnen helfen möchte, fondern 


Ma fie 
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fie ſtellten ein rechtes Jammergeſchrey an: Erbarme 
dich unſer. Nun koͤnnt ihr euch aber auch die Freude 

vorſtellen, die in ihnen entſtund, als fiefich ſo geſchwind 
von ihrem Elend befreyet ſahen! Hätten ſie nun nicht 
alle zurück zu Jeſu kehren, und ſich vor ihm, als ih⸗ 
rem Erretter, demuͤthig und dankbar niederwerffen ſol⸗ 
len? Thaten ſie denn das nicht? — Neune davon tha⸗ 
tens nicht. Nur einer kehrte um, und preißte Gott 
mit lauter Stimme, und fiel zu dan Fuͤßen Jeſu und 
dankte ihm. 

Dies leitet mich nun auf eure Umſtaͤnde, lden 
Freunde! Viele unter euch erhuben am Tage des ſchreck. 
lichen Gewitters, das eure Feldfruͤchte verderbte, ihre 
Stimme, und ruften: Gott erbarm dich unfer. 
Gott erbarmte ſich aber auch, er ließ euch niche alles 
durch die Schloßen wegſchlagen, welches er ja leicht 
haͤtte thun koͤnnen. Er verſchonte euch noch mit vie. 
lem andern Ungluͤck, das euch bey dieſem Gewitter 
leicht konnte widerfahren. Er hatte ſelbſt bey die⸗ 
ſem Wetterſchlag vaͤterliche Abſichten mit euch. Wenn 
ihr dies alles bedenkt, fo ſeyd ihr ſchuldig, Gott vor 
ſeine Guͤte noch zu danken am heutigen Erndtefeſte. 
Keiner unter euch vergeſſe heute dieſen freudigen 
Dank — wie etwa die neun Ausfägigen im Evan 
gelio. Ich will euch jetzt dans zu ermuntern ſuchen, 
und ei vor: ö 


Das 


\ i 
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Das Erndtefeſt einer ehriſtlichen Gemei⸗ 
ne, die Wetterſchlag erlitten hat, ſoll 
fuͤr ſie ein Bußtag, aber auch ein 
Dank und Freudentag ſeyn, 


wie es 
1. ein Bußtag, 
aber auch 


8 1 Dank und Freudentag ſeyn 
ſoll. 8 


Erſt er Tbeil. 


Die zehen Auſſaͤtzigen waren nicht ohne göttliche 
Schickung in ihre Krankheit gefallen, Denn, wenn 
fie ſich dieſelbe auch ſelbſt durch ihr uͤbles Verhalten 
zugezogen hatten, ſo wars doch Schickung Gottes, daß 
ſie dieſe Krankheit bekamen, weils der liebe Gott ſo 
eingerichtet hat, daß Menſchen, die ſich uͤbel verhalten 5 
und ſich verſuͤndigen, davon an ihrer Geſundheit Scha⸗ 
den leiden, und. über lang, über kurz krank werden muͤſ⸗ 

ſen. Dieſe Einrichtung hat aber der weiſe Gott den 
Menſchen zum Beſten ſo gemacht. Sie ſollen naͤm⸗ 
lich, wenn fie ſehen, daß ihnen ihr übles Verhalten, 
und die Suͤnde, die ſie gethan haben, Krankheiten zu⸗ 
zieht, dadurch kluger werden, und kuͤnftig Sünde und 
Laſter meiden lernen. So wollte nun Gott auch dieſe 


ziehen Auffäßigen, die ſich bisher verſuͤndiget hatten, 


durch das große Uebel, das er ihnen zuſchickte, 1 
ſamer, beſſer und frommer machen. 
M 3 und f 
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Und ſolche väterliche wohlmeinende Abſichten hat 
Gott auch ſonſt, wenn er den Menſchen andere widrige 
Zufaͤlle begegnen laͤßt. Er meints nämlich nicht boͤſe 
mit den Menſchen, ſondern er meints gut, und will ſie 

dadurch kluͤger und beſſer machen. N 

Ihr habt, lieben Freunde, heuer Wetterſchlag erlit⸗ 
ten, und das iſt ohne Gottes Schickung nicht geſche⸗ 
hen. Das Gewitter, welches eure Feldfrüchte durch 
Schloßen verderbte, und das gewiß im Ganzen in der 
zatur fanfendfachen Nutzen ſtiftete, ſtund unter Got⸗ 
5 Regierung, und mußte feinen Befehl ausrichten. 
Es hätten eure Feldfrüchte nicht verderben koͤnnen, wenn 
es Gott nicht gewollt haͤtte. Aber warum wollte 
ers? — Das will ich euch ſagen. Gott ſahe, daß 


viele unter euch in ihren Geſinnungen täglich boͤſen 


wurden; daß ſie nicht ſo an ihn, als ihren Schoͤpfer 

und Wohlthaͤter, mehr dachten, als fie hätten denken 

ſollen; daß ſie ihr Vertrauen mehr auf ſich ſelbſt, auf 

ihren Verſtand, auf ihren Fleiß und Arbeit, und ihre 

wirthſchaftliche Einrichtung ſetzten, als auf ihn; daß 

ſie auf fein Wort nicht mehr fo viel hielten, und dahe⸗ 
ro einen boͤſen Lebenswandel führten, wodurch fie ſich 

und andere endlich in groſes Ungluͤck fhürzen würden, 
Er ſahe, daß wenn ers euch immer wohl und nach 

Wunſche gehen ließ, ihr immer mehr ihn vergeſſen, 
und boͤſer und gottloſer, und alſo immer ungluͤcklicher 
werden wuͤrdet. Er that alſo, was ein weiſer und gu⸗ 
ter Vater gegen ſeine Kinder thut, wenn er ſieht, daß 
fie feine vaͤterliche Wohlthaten misbrauchen, und nur 
dadurch immer mutiger und ungezogener werden. 
Die⸗ 
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Dieſer greift endlich auch einmahl zur Ruthe, und zuͤch⸗ 
tiget feine Kinder, damit fie ihm kuͤnftig beſſer folgen, 
und nicht auf üble Wege gerathen mögen, Das Ge⸗ 
witter, das euch eure Feldfruͤchte verderbt hat, war alſo 
eine vaͤterliche Ruthe, die der himmliſche Vater ergrif, 
um euch zu beſſern, und dadurch gluͤcklich zu machen. 
Eine chriſtliche Gemeine, die Wetterſchlag erlitten hat, 
muß alſo denſelben als eine vaͤterliche, wohlmeinende 
Zuͤchtigung Gottes anſehen, und 


. Erſtlich ihre Suͤnden, wodurch ſie ſich 
dieſe Zuͤchtigung zugezogen, demuͤthig erken⸗ 
nen und bereuen. — 

Ihr wißts ſchon, denn ich habs euch oft geſagt, 
daß der liebe Gott dieſe und jene Naturbegebenheit zut 
Beſſerung der Menſchen braucht. So habt ihr alſo 
das Gewitter, das eure Feldfrüchte verderbte, auch als 
einen göttlichen Bußprediger anzuſehen, der euch zuruft: 
thut Buße, laſſet ab von Suͤnden, und lernet 
Gutes thun. f 


Und pruͤfet euch doch beute auſtichtig. Sa der 
gute Gott, der euch liebt, der, wie die Schriſt ſagt, kei⸗ 
nen Gefallen hat an dem Tode — an dem Un⸗ 
glück und Verderben des Gottloſen, und der doch 
das Ungluͤck ſah, in welches euch endlich eure zuneh⸗ 
mende Laſterhaftigkeit ftürzen wurde, nicht Urſache, 
einmahl ein ſcharfes und bitteres Zuchtmittel bey euch 
anzuwenden, um euch auf eure ſuͤndliche Lebensart 
auſmerkſam zu machen, und zu eurer Beſſerung zu fuͤh⸗ 
ren, da ihr durch ſeine Gute und Wohlthaten, die er 
ER M 4 euch 
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| euch bisher fo Häufig: erzeigt, euch nicht hattet Se 
laſſen, ſondern immer boͤſer wurdet? — 


Waren doch ſo viele unter euch, die ſeine Stim⸗ 
me in feinem Wort nicht mehr achteten — und den 


Tempel wenig mehr beſuchten. Und andere, die noch 


in die Kirche kamen, kamen etwa nur noch aus Ge⸗ 


wobhnheit d Nhl; oder wohl gar aus unreinen und boͤſen 
Abſichten. In der Kirche hoͤrten ſie nicht auf die Pre⸗ 
digt, ſondern waren mit ihren Gedanken zu Hauße. 
Waren manche auch noch Hörer des Worts, fo waren 
ſie doch nicht Thaͤter, ſondern lebten in den Tag hinein, 
nach ihres Herzens Gedanken und Lüften. - Daher 


giengen ſo manche Laſter unter euch im Schwange, 


die immer mehr über Hand nahmen. Ich warnte 


euch oft und ſagte: daß Gott einmahl würde zur Ru⸗ 


the greifen, und bittere und schmerzhafte Zuchtmittel 


brauchen, um euch zur Beſſerung zu erwecken. Das 4 


‚ athteten die meiſten unter euch wenig, oder gar nicht. 


Und manche dachten wohl gar, wie dort Jeremia 5, 12. 


ſteht: So übel wird es uns nicht gehen. 


Glaubt ihr etwa, daß ich euch heute zu bittere Vor⸗ 


wuͤrfe machte, und euch zu viel thaͤte; fo laſſet euer ei. 
genes Herz und Gewiſſen reden. Und wer ſein Herz 


heut unſchuldig preißt, wer glaubt, daß er dieſe vaͤter⸗ 


liche Zuͤchtigung nicht durch ſeine Suͤnden verdient ha⸗ 

be, der trete auf, der rechtfertige und ruͤhme ſich vor 

Gott, und vor allen Menſchen, wenn ers kann! — 
„Nein — das koͤnnen wir nicht“ — hoͤr ich euch 


in eurem Herzen ſagen. „Allerdings haben wir dieſe 


Biuchuigung wohl ee mit — mannichfaltiger 
Suͤn⸗ 
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den, in welchen wir bisher gelebt haben. Wir koͤn⸗ 
nen unſere Miſſethat nicht laͤugnen — wollen auch 
nicht. Wir erkennen uns vielmehr, als arme Suͤn⸗ 
der vor Gott — wir haͤtten noch viel großere Zuͤchti⸗ 
gungen verdient. Wir demüͤthigen uns dahero beike 
vor Gott, und bereuen unfere Sünden.” 

So iſts recht, lieben Freunde! Das muͤßt ihr 
auch thun, wenn das heutige Erndtefeſt ein Bußtag fuͤr 
euch werden fol. Es muß aber eine Gemeine, die 
Wetterſchlag erlitten hat, noch mehr thun, wenn das 
Erndtefeſt, das ſie feyert, ein rechter Bußtag enn fell, 
Sie muß b 

2. Zweytens, auch an ihrem Erndtefrſte den 
ernſten Vorſatz faſſen, ihr ſuͤndliches Leben von 
Stund an zu beffern. — 

Gott hat die weiſe und gute Einrichtung gemacht, 

daß die Naturbegebenheiten, die fo mannichfaltigen 
Nutzen haben, auch bisweilen den Menſchen einigen 
Schaden an ihrem zeitlichen Wohlſtand thun. Das 
hat er deswegen gethan, damit er ſie eft auch zu ſchar⸗ 
fen Zucht = und Beſſerungsmitteln fuͤr die Menſchen 
brauchen kann. Als dahero das Juͤdiſche Volk cin» 
mahl recht böfe und gottlos worden war, ſo kuͤndigte 
ihm der Prophet Yefaias Cap. 29, 6. an: Du wirft 
vom Herrn Zebaoth geheimſuchet werden, mit 
Wetter und Erdbeben, und großem Donner; 
mit Windvoirbel und Ungewitter. Nun, lieben 
Freunde! Gott hat euch auch heimgeſucht mit Wet⸗ 
ter und Ungewitter, in dieſem Sommer. Er hat 
es I kommen laffen, daß ein Gewitter die Früchte eu⸗ 
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rer Mühe und Arbeit verderben mußte — nicht aus 


Rache, weil ihr ihm bisher ungehorſam geweſen ſeyd, 


ſeondern aus Vaterliebe. Ihr ließet euch nicht durch 

Guͤte und Wohlthun zur Buße und Beſſerung 
leiten. Er mußte es alſo, ſo zu ſagen, anders an⸗ 
greifen. — Laſſet aber dieſes Zucht⸗ und Beſſerungs⸗ 
mittel nicht an euch vergeblich ſeyn. Da ihr die 


Stimme Gottes im Ungewitter gehoͤret habt, fo vers 


ſtocket eure Herzen nicht. 
„Nein“ — ſagt ihr jetzt in e e — „das 


wollen wir nicht thun. Wir wollen unſer Leben beſ⸗ 


fern”, Iſt das aber auch euer ernſtlicher Vorſaß? — 


Wie oft verſprachet ihr das ſchon, im Beichtſtuhl, am 


Altare, oder unter der Predige, die euch ruͤhrte, oder 
in einer Roth, die euch traf! Und doch habt ihr euer 


Verſprechen nicht gehalten. Soll das etwa jetzt wies 


der ſo gehen? — 
Ach! thut das ja nicht. Und wenn ihrs thaͤtet, 


fo müßt ich euch ſagen, daß der Wetterſchlag, den iht 
erlebt habt, nur ein Anfang aller der Zuͤchtigungen ſey, 


die Gott noch kuͤnftig über euch werde kommen laſſen. 
Und da wuͤrde ich, als euer Lehrer, aus dem Propheten 


Jeremia Cap. 5, 3. ſagen müffen: Du plageſt fie, 
aber fie beſſern ſich nicht, Sie haben ein haͤr⸗ 
ter Angeſicht, denn ein Fels, und wollen ſich 


nicht bekehren. 


Ein jeder unter euch gehe heute in ſich, und prüfe a 
ſich aufrichtig. Findet er bey dieſer aufrichtigen Prü⸗ 


fung, daß er bisher böfe und gottlos geſinnt geweſen, 


er er 0 und ſürdliche Gemugabeiten: anfich gehabt, 


und 


— — 
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und einen boͤſen Lebenswandel gefuͤhret, ſo ſpreche A 
bey ſich ſelbſt: Ich muß anders werden, wenn ich Gott 
gefallen und gluͤcklich und feelig werden will. — Ja — f 
ich will auch anders werden. Ich will Fünftig nicht 
mehr denken, daß es bey einer gaten und reichlichen 
Erndte blos auf mein Ackern, Pfluͤgen, Saͤen und Pflan⸗ 
zen, und auf eine gute Beſtellung, ſondern auch auf 
Gottes Gedeihen und ſeinen Seegen ankomme. Ich 
will künftig die Gaben Gottes nicht mehr durch ene lie. 
derliche Lebensart verſchwenden, und zum Boͤſen mis⸗ 
brauchen. Ich will kuͤnftig, wenn ich mein erbautes 
Getreide verkaufe, den Armen, der mirs abkauft, nicht 
mehr bevortheilen und betrügen, das Getraide nicht mehr 
netzen und anfeuchten, ehe ich damit zu Markte fahre, 
nicht mehr ein betruͤgeriſches Maaß im Hauße führen, 
worüber ich das Getraide wegmeſſe. Ich will Fünftig 
kein Verlaͤumder des ehrlichen Nahmens meines Naͤch⸗ 

ſtens ſeyn, und ihn dadurch kraͤnken. Ich will kuͤnf⸗ 

tig mit meinem Gatten einen ehriſtlichen und friedli⸗ 
chen Eheſtand fuͤhren. Ich will meine Kinder beſſer 
erziehen, und ſie fleißiger zur Schule halten. Ich will 
mein Herz nicht ſo ſehr mehr an zeitliches Gut haͤn⸗ 
gen, da mirs Gott in einem Augenblick nehmen kann. 
Die Kirche will ich kuͤnftig fleißiger beſuchen, und nicht 
aus bloßer Gewohnheit dahin gehen. Ich will nun 
auf Gottes Wort mehr achten, und auch darnach 
thun. — Gort gebe, daß das dein Ernſt iſt, mein 
Freund! Gott gebe, baß du deinen Vorſatz auch kuͤnftig 
ausfüͤhreſt, und dich wuͤrklich beſſerſt, fo wird Freude 

im Himmel ſeyn, über deine Buße. Und ſo iſt das 
heuti⸗ 


188 Iſt gleich die Erndte manchmal ſchlecht/ 


heutige Erndtefeſt ein rechter Bußtag fuͤr dich. — 
Soll das Erndtefeſt, das eine Gemeine, die Wetter⸗ 
. flag erlitten hat, feyert, ein Bußtag ſeyn, ſo muß fie 


3: Drittens, auch Gott um Vergebung al⸗ 
ie ihrer bisher begangenen Sünden demuͤthig 
itten. 


Gott um Vergebung unſerer S Sünden bitten, heißt: 
ihn erſuchen, daß uns keins der Uebel kuͤnftig treffen 
moͤge, die auf Suͤnden zu folgen pflegen. Daraus 
koͤnnt ihr aber nun ſehen, daß ihr nicht ehe Vergebung 
eurer Sünden erlangen koͤnnt, als bis ihr euch gebeſ⸗ 
ſert, und eure bisherigen Sünden gelaffen habt. Denn, 
da alle Uebel, die Gott auf die Suͤnde folgen laͤßt, 
Beſſerungs⸗ und Zuchtmittel fuͤr ſuͤndige Menſchen ſeyn 
ſollen, ſo muß auch Gott dieſe Mittel ſo lange anwen⸗ 
den, ſo lange ſich der Sünder nicht beſſert. So lan⸗ 
ge aber Gott ſolche Uebel auf die Suͤnden der Men⸗ 
ſchen zu ihrer Beſſerung muß folgen laſſen, fo lange 
gefallen ihm dieſe Menſchen nicht, weil fie boͤſe, und 
alſo ungluͤcklich bleiben. Ihr habt dahero ‚lieben Freun⸗ 
de, bishero Gott auch nicht gefallen, wegen eurer Suͤn⸗ 
den. Beſſert euch aber, und bittet heute ihm eure 
Sunde ab, und ſprecht: Herr handle nicht mit 
uns nach unſern Suͤnden, und vergilt uns nicht 
nach unſerer Miſſethat: Und ihr könnts gewiß hof⸗ 
fen, daß euch Gott die Suͤnde vergeben werde, wenn, 
ihr an Jeſum glaubet, nämlich dieſen Jefum- für 
euren Heyland haltet, der euch die Gnade Gottes, und 


die Vergebung eurer Suͤnden, unter der Bedingung, 
ER wenn - 
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wenn ihr davon ablaſſet und euch. beſſert, Yang g 
hat. f 
So waͤre denn das heutige. Erndtefeſt bey as ein 
a. Bußtag. Es fell aber auch 


Sweyter Theil. 


Ein Dank und Freudentag für euch ſeyn. Das 
werden wohl manche unter euch nicht ſogleich einſehen, 
und bey ſich ſagen: wie kann denn das heutige Erndte⸗ 
feſt ein Dank⸗ und Freudentag fuͤr uns ſeyn? Wir ha⸗ 
ben ja Schaden gelitten an unſerer Erndte, ja recht groſ⸗ 
ſen Schaden, und beynahe alle unſere Feldfruͤchte ein⸗ 
gebüße? Und darüber kann man doch wohl keine Freie 
de haben, wenn man Schaden leidet? — Allein, lie⸗ 
ben Freunde! ich werde euch zeigen, wie eine Gemeine, 
die Wetterſchlag erlitten hat, an ihrem Erndtefeſt den. 
noch Gott zu danken babe „ und ſich auch freuen konne. 
Denn 

I. erich darf eine ſolche Gemeine nur be⸗ ö 
denken, oiel Gutes das Gewitter, wobey 
ſie Wetterſchlag erlitten, überhaupt in der Nas 
tur, und fuͤr viele Menſchen geſtiftet, und wie 
gut es der liebe Gott bey dieſem erlittenen Wet⸗ 
terſchlag mit ihr und ihrer wahren Wohlfahrt 5 
gemeinet habe. 

Ich darf euchs och wahl beute nicht erſt beweiſen, 
daß Gewitter etwas ſehr noͤthiges und nuͤtzliches find, 


und tauſendfaches Gute ſtiften. Ihr ſeyd hoffentlich 
davon ſchon uͤberzeugt, da ich in mancher Predigt euch 


ihre Nutzbarkeit vor Augen gelegt habe. Ihe wißt al⸗ 
N - BR ſo 
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ſo, daß Gewitter die allgemeine Fruchtbarkeit · befoͤrdern, 

die Luft von ſchaͤdlichen boͤſen Duͤnſten reinigen, und 
dadurch allgemeine toͤdtliche Seuchen abwenden. Sie 
verhindern auch die Vermehrung manches ſehr ſchaͤd⸗ 


lichen Ungeziefers. Und noch viel mehr Gutes, das 


ich jetzt nicht erzählen kann und 58 „bringen fie zu 


wege. 


Ein ſolch nützliches Geuitter war alſo auch das, 
welches eure Feldfrüchte verderbte. Es hat gewiß auch 
ſehr viel Gutes gewuͤrkt, und vielleicht vielen Tauſen⸗ 
den eurer Nebenmenſchen Früchte und Korn gebracht, 
oder die Geſundheit vieler ate und ihr Leben er. 
halten. 

„Aber was gehet das uns an?“ ſprecht ihr vielleicht. 
Was? Ihr wolltet ſo denken? — Waͤr das menſchen⸗ 
freundlich und ehriſtlich? Solltet ihr euch nicht freuen, 


wenn ihr uͤberzeugt ſeyd, daß fo vielen eurer Mitbruͤ⸗ 


der Heil und Wohlfarth widerfahren iſt? Solltet ihr 


Gott nicht dafuͤr preiſen, und ihm danken, daß er ih⸗ 
ren Wohlſtand befördert, und ihr Leben halten hat? 


„Ja — wir haben aber doch großen Schaden bey 
dieſem Gewitter gelitten, das fuͤr viele andere, heilſam 
geweſen ifF?” Gewiſſer maaſen iſt das wahr; denn ihr 
habt eure Feldfrüchte eingebüßt. Und man haͤlt frey⸗ 
lich unter Menſchen das vor Schaden, wenn man et⸗ 
was einbuͤßt. Hoͤrt mich aber nur an. Ich will euch 
zeigen, daß eben dieſe Einbuße, die ihr bey dieſem Ge⸗ 


witter erlitten, nach der Abſicht Gottes euch ſehr heil⸗ 
ſam werden ſoll, und auch werden kann, wenn ihr das 


nicht ſelbſt muthwillig verhindert. 
\ Bor 
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Von ohngefaͤhr geſchah es doch gewiß nicht, daß 
dieſes Gewitter eben bey euch hier die Feldfruͤchte nie⸗ 
derſchlug. Es ſtehen ja alle Naturbegebenheiten unter 
Gottes Regierung. Er haͤtte dieſem Gewitter, das nun 
einmahl Schloßen mit ſich fuͤhrte, gar leicht einen an⸗ 
dern Gang anweiſen, und die Schloſſen auf eurer Nach⸗ 
barn Felder niederfallen laſſen koͤnnen. Das hat er 
aber nicht gethan, ſondern er ließ eure Feldfruͤchte be⸗ 
ſchaͤdigen. Dabey hatte Gott doch wohl feine Abſich⸗ 
ten? Und das mußten gewiß ſehr weiſe und fuͤr euch 
heilſame Abſichten ſeyn. Haͤtte Gott nicht geſehen, 
daß dieſer Wetterſchlag für euch gut und nüglich wär, 
fo härte er euch nimmermehr betreffen duͤrfen. Das 
glaubt mir, lieben Freunde! — ö 

„Was hatte aber Gott bey dieſem Wetterſchlag für 
heilſame Abſichten mit uns“? — Diefe, daß ihr da⸗ 
durch ſollt beſſer und froͤmmer werden. Ich habs euch 
heute ſchon geſagt, daß Gott eure leichtſinnigen und boͤ⸗ 
ſen Geſinnungen, und die Safter ſahe, in welchen ihr 
bisher lebtet. Diefe mufiten euch über * uͤber kurz 
ganz ungluͤcklich machen. 

Ihr waret alſo verirrte Kinder eures bimmiſchen 
Vaters, die auf Wegen wandelten, die nicht gut wa⸗ 
ren, ſondern zum Verderben führten. Bisher hatte 
er euch immer mit Güte und Wohlthaten gelockt, und 
euch damit zu gewinnen geſucht. Dadurch hatte er 
aber bey euch nichts ausgerichtet. 

Dab ro griff er nun zur Ruthe, und güchtigee euch 
empfindlich, daß ihr ſolltet in euch gehen, zur Erkaͤnnt⸗ 
niß eures ſundlichen Lebens kommen, und euch beſſern, 

f damit 
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damit ihr eurem Verderben noch entgehen moͤchtet. 
Dieſe Ruthe thut euch freylich weh. Aber das will 
der himmliſche Vater — fie ſoll euch ſchmerzen, das 
mit ihr kluͤger und beſſer ee und er nicht weiter 
euch ſchlagen darf. | 

Kinder, wenn fie vom Vater mit der Ruthe 9 ge⸗ 
zlichtiget werden, denken da: der Vater ſey zornig und 
boͤſe auf ſie, und meyne es nicht gut mit ihnen. Das 
machts aber, weil fie noch unverſtaͤndig ſind, und die 
gute Meynung ihres Vaters nicht einſehen. Wenn ſie 
aber erwachſen und zu Verſtand kommen, ſehen ſies 

ein, warum ſie der Vater gezuͤchtiget hat, und wie 
gut ers da mit ihnen gemeynet. Da ſprechen fie nun 
nachher: „Jetzt danken wirs unſerm Vater, daß er 
„uns oft ſcharf hielt, und mit der Ruthe ſchlug. Er 
„mußte das thun, ſonſt wär ewig nichts aus uns wor⸗ 
den“ Solche verſtaͤndige Kinder eures himmliſchen Va⸗ 
ters ſollt ihr auch ſeyn, bey dem erlittenen Wetterſchlog. 
Ihr ſollt ſeine gute vaͤterliche Meynung erkennen, und 
ſagen: Wir dankens unſerm Gott, und freuen uns, 
daß er uns zu unſerm Beſten einmahl gezuͤchtiget 
hat. 
5 So manche fromme Männer, von welchen wir in 
der Bibel leſen, ſahen es ein, wie gut es der liebe Gott 
mit den Menſchen meyne, wenn er ſie zuͤchtige, und 
freuten ſich recht daruͤber, und dankten Gott, wenn er 
ihnen einmahl Truͤbſal zuſchickte. Der Apoſtel Jaco⸗ 
bus ſagt Cap. 1. 2. Meine Lieben! achtet es eitel 
Freude, wenn ihr in mancherley Anfechtungen 
oder Noth und Truͤbſal fallet. Und höre nur, was 

5 . Er Paulus 
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Paulus 2 Cor. 7, 4. ſpricht: Ich bin uͤberſchweng⸗ 
lich in Freuden, in allem unfern Truͤbſal. Da⸗ 
vid dankte ſo gar dem lieben Gott, wenn er ihm eine 
Noth oder Unfall begegnen ließ, und war freudig dar⸗ 
uͤber. Ich danke dir, daß du mich demuͤthi⸗ 
geſt, heißts Pf. 118, 21. Und Pf. 10, 71. ſagt er: Es 
iſt mir lieb, daß du mich gedemuͤthi st hat, daß 
ich deine Rechte lerne. 


So ſoll euchs alfe auch lieb ſeyn, und ihr ſollts 


Gott danken, daß er euch gedemuͤthiget har. Es 
waren ſo manche bisher unter euch, die immer nicht dar⸗ 


an dachten, daß ſie alles Gute, und auch eine reiche 


Erndte, allein von Gott haͤtten. Sie ſchrisben ſich als 
les ſelbſt zu, und glaubten beſonders, es kuͤme bey ei⸗ 
ner guten Erndte auf ihre gute und geſchickte Feldbe⸗ 
ſtellung, auf ihr Adern und Duͤngen, auf ihr Saͤen —- 
und auf ihre kluge wirthſchaſtliche Einſicht dabey, al⸗ 
les an. Aber ſehet, Gott hat euch gedemuͤthiget. 
Er hat euch durch Wetterſchlag gezeigt, daß ihr nichts 
koͤnnt, nichts vermoͤget ohne ihn und ohne feinen 
Seegen. Das erkenne nun ein jeder unter euch, und 
bete kuͤnftig bey jeder Arbeit vn ee in er 
Wirthſchafft demüͤthig :. EN 

All Arbeit, Muͤh und Kunſt 

Ohn dich nichts richtet aus, 

Wo du mit Gnaden biſt, 

Kommt Seegen in das Hauß. 


Es war vielleicht auch ſo mancher unter euch, der 
ſich bisher auf feine Vorraͤthe von Getreide, oder über: 
Kaſualpr. R a f 
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haupt auf feinen Wohlſtand verließ, und es zu vergeſ⸗ 


er fen anfieng, daß er unter Gott ſtehe. Siehe nun, 


Gott hat dich duech den Wetterſchlag gedemuͤthiget. Er 
hat dir gezeigt, daß du dich nicht auf zeitlich Gut ver⸗ 


laſſen kannſt, daß er dir, deinen Vorrath alle Tage a 
nehmen kann, daß es ihm ein leichtes ſey, den Reichen 


klein und arm zu mach n. 
Mancher war vielleicht bisher ein liederlichen 


Haußwirth, der auf keinen Vorrath von Getreide hielt, 


alles bald verkaufte, verthat und durch Ueppigkeit ver⸗ 
ſchwendete — und dabey immer auf die kuͤnftige Ernd⸗ 


‚se hoffte. Siehe da, Gott hat dich gezuͤchtiget. Dies 
fer Wetterſchlag, der dich jetzt in den größten Mangel 


verſetzt hat, weil du all dein Getreide verkauft und lie⸗ 


derlich verſchwendet haft — lehrt dich künſtig tlüger 
werden. ' 

Und wird niche mabcher, der, wenn er erndtete, 
hart gegen die Armen war, und ſie unbarmherzig von 


ſeinem Felde trieb, wenn ſie Aehren leſen wollten, bey 


dieſem Wetterſchlag an feine Haͤrte, an feine Unbarm⸗ 
herzigkeit denken, und ſich a das kuͤnftig 
nicht mehr zu thun? — 

Kurz, ihr Suͤnder allhier, der von Gott über euch 
verhaͤngte Wetterſchlag, hat euch Veranlaſſung zum 
Kläger und Beſſerwerden gegeben. Und es werden 
auch gewiß fo manche doch kuͤnftig kluͤger und froͤm⸗ 
mer ſeyn. Dadurch werden ſie aber auch gluͤcklicher 


werden. Freuet euch alſo Darüber, daß Gott an eu⸗ 


rem Wohl gearbeitet hat, als ein wohlmeynender Va⸗ 


ter, und ſaget aus Eſ. 12, 1. Ich danke dir, daß 8 
8 ; du 
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du zornig biſt geweſen uͤber mich — daß du ein 
bitteres und ſcharſes Zuchtmittel zu unſerer Beſſerung 
gebraucht haſt. 

2. Zweytens, ſoll das Erndtefeſt einer Gemei⸗ 
ne, die Wetterſch lag erlitten, auch deswegen 
ein Dunk⸗ und Freudentag ſeyn, weil ſich Gott, 
ſelbſt bey diefer Zuͤchtigung, noch als einen ver⸗ 
ſchonenden Vater gegen fie offenbaret, und noch 
viel ſchwerere Unfaͤlle, die fie dabey hätten tref⸗ 
fen koͤnnen, maͤchtiglich abgewendet hat. — 

Denkt heute zuruͤck an den Tag, an welchem ihr 
Wetterſchlag erlittet. . Hätte euer Unglück an dieſen 
- Tage nicht noch viel größer und trauriger werden koͤn⸗ 1 
nen? Das Gewitter, das euch die Feldfruͤchte verderb⸗ 
te, war eins der ſchrecklichſten. Es folgte immer ein 
Donnerſchlag auf den andern. Die Blitze waren pp 
häufig, daß uns häuchte, wir beſaͤnden uns in lauter 
Feuer. Haͤtte nicht leicht einer dieſer Blitze eine 
Wohnung treffen und anzuͤnden koͤnnen. Konnten die 
Schloßen nicht noch groͤßern Schaden thun, und alles 
in Grund und Boden ſchlagen? Konnte nicht, wenn 
der Blitz ein Gebaͤude traf und anzuͤndete, die ſchreck⸗ 
lichſte Feuersbrunſt entſtehen? Wer hätte unter den 
ſchrecklichen Blitzen und Donnerſchlagen, bey den haͤu⸗ 
fig herabfallenden Schloßen, da das Gewitter fo lange 
anhielt, loͤſchen koͤnnen und wollen, ihr waret ja alle 
erſchrocken und, ganz betruͤbt? Bedenkt zugleich die 
ſchlechten Feueranſtalten hier bey euch, und den Man⸗ 
gel an tuͤchtigem Feuergeraͤthe. Uleberdies fehlte es 
auch beynahe gänzlich an 85 zum Loͤſchen, weil es 

ſehr 
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ſehr lange nicht geregnet hatte. Es hätte der ganze 
Ort, oder doch der groͤßte Theil davon, in den Slam- 
men aufgehen koͤnnen. Vielleicht waͤr auch nicht ein⸗ 
mahl unfere Kirche ſtehen geblieben, und wir hätten 
uns heute am Eendtefeſt, entweder in einem übrig ges 
bliebenen Hauße, oder wohl gar auf dem Schutt - und 
Aſchenhaufen des ER Orts, zum Gottesdienſt 
verſammlen muͤſſn. 

Und wie mancher Se bie „ wie manches Kind, 
hätte bey dieſer großen Verwirrung mit verbrennen 

oder ſonſt umkommen koͤnnen! 
Was fuͤr ein Jammern und Wehklagen waͤr jetzt 
Runter uns! Wären wir nicht rechte elende Leute? — 
Wir haͤtten kein Brod, keinen Saamen zum Saͤen, 
kein Futter fürs Vieh, keine Wohnungen, zum Theil 
keine Kleider — und den Winter haͤtten wir vor uns. 
Wir koͤnnten heuer unſere Gebäude nicht wieder auf⸗ 
bauen laſſen. Wir müßten unſere Nachbarn bit⸗ 
ten, daß ſie uns in ihre Hütten aufnahmen. Und 
Schoͤnfelß! wie lange wuͤrde es gewaͤhret haben, ehe 
du alle deine niedergebrannten Wohnungen und Gebaͤu⸗ 
de wieder haͤtteſt aufbauen koͤnnen, und wie viele Jah⸗ 
re wurden hingegangen ſeyn, nr du dein ae ver⸗ 
ſchmertzt haͤtteſt? — 

Alles das Unglück hätte uns an dieſem Sa = 
fen koͤnnen; denn wer wollte den Arm unſers Gottes 
aufhalten, wenn er uns ſo empfindlich ſchlagen wollte? — 
Und man hat ja fen Exempel, daß fo viel Ungluͤck 
auf einmal, an einem Tage, über einen ‚einzigen Ort 
kommen iſt. 


Dieſes 
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Dieſes große, und doch mögliche Ungluͤck hat Gott 
aber guädig von uns und dieſem Ort abgewendet. Und 
er allein, der Große und Maͤchtige, der Donner und 
Blitz in ſeiner Hand hat, unde ihn leitet, konnte es ab⸗ 
wenden. Er nahm uns nur unſere Feldfrüchte, und 
vielen doch auch nicht ganz. Uebrigens hat er uns un⸗ 
ſern vorigen Wohlſtand, unſere Wohnungen, alle un⸗ 
ſere Habseligkeiten, unſer Leben gelaſſen. Darüber 
koͤnnen wir uns doch heute freuen, am Erndteſeſte? Ja, 
wir haben Urſache uns heute zu freuen, daß uns Gott 
noch verſchonet hat, und ihm dafür demuͤthig zu dan⸗ 
ken. Das wollen wir auch jetzt in ſeinem Tempel thun. 
Fiel der Samariter im Evangelio, gerührt über feine 
Errettung, auf fein Angeſicht zu den Fuͤſſen Jeſu, ſei⸗ 
nes Erretters, und dankte ihm, ſo wollen wir jetzt, ge⸗ 
ruͤhrt, vor Gott, der uns bey dem erlittenen Wetter⸗ 
ſchlag noch fo vaͤterlich verſchonet hat, auf unſere Knie 
niederfallen, und Ah im Herzen und mit lauter Stim⸗ 
me preiſen. — Ja — preiſen wollen wir ihn. 55 
& So kommet vor ſein Angeſicht 5 
Mit jauchzenvollen Springen. 
Bezahlet die gelobte Pflicht, 
Und laßt uns frölich fingen; 
Der Herr hat alles wohl gemacht, 
Und alles, alles recht bedacht. 
Gebt unſerm Gott die Ehre! 


Endlich ſoll 


3. Drittens, auch aus dem Gude das 
Eundeefeſt einer Gemeine, die Wetterſchlag er⸗ 
R 3 e 


g 


* 


\ 
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Jahre — oder doch viele Jahre nach einander, ſchickt 
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litten, ein Freudentag für ſie ſeyn, weil ſie ſich 


an demſelben der Verheiſung Gottes eriatert, 
und mit der Hoffnung erfüllet wird, Gott wer⸗ 


de fie, bey künftigen Erndten, reichlich ſeeg⸗ 


nen. 


Mag uns doch, lieben Senat, heuer der liebe | 


Gott den reichen Erndteſeegen entzogen haben. Wir 
haben doch kuͤnftiges Jahr wieder Erndte zu hoffen, ja 
noch viele Erndten, wenn uns der liebe Gott das Le⸗ 


ben ſchenken wird. Das iſt ohne Zweifel gewiß. 
Denn Got hats einmahl den Menſchen verſprochen, 
daß fie Erndten haben ſollen. Es heißt 1 Buch Mor, 8, 


22. So lange die Erde ſtehet, ſoll nicht aufhoͤ⸗ 
ren Saanen und Erndte. Da hoͤrt ihre. Und 


was Gott zuſagt, das haͤlt er gewiß, denn er if wahr⸗ 


haftig, und er kanns auch halten. 

Was uns Gott alſo heuer entzogen hat, kann er 
uns bey den künftigen Erndten alles wieder geben. 
Ja er kanns reichlich und doppelt wiedergeben, daß, 
wir den erlittenen Schaden vergeſſen koͤnnen. „Das 


a kann er wohl” — werdet ihr denken. „Wird ers aber 


auch thun? — Kann er uns nicht noch weiter zuͤchti⸗ 


gen, und uns den kuͤnftigen Erndteſeegen wieder entzie⸗ 


hen?“ Darauf antworte ich euch: Das konnte er 
wohl — er wirds aber nicht thun. Woher ich das 


wiſſe? Daher weiß ichs, weils, fo zu ſagen, wider 
Gottes Gewohnheit iſt, es fo zu machen. Wir Mens, 


ſchen find dem lieben Gott bey feiner Weltregierung, 
auch in dieſem Stuͤck, auf die Spur gekommen. Alle 


er 
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er nicht Wetterſchlag an einen Ort. Wißt ihr Exem⸗ 
pel? Sagt mir eins! Nennt mir doch den Ort, wo 
die Einwohner viele Jahre nach einander immer Wet⸗ 
terſchlag gehabt hätten! Und, wenns auch einmahl hie 
oder dort geſchehen ware, fü bewieſe das nichts 2 
denn es waͤr ein auſſerordentlicher und ſeltener Fall. 

Die Erfahrung lehrt hingegen, daß Gott den Ort, 
welchen er einmahl mit Wetterſchlag heimgeſucht hat, 
hernach lange und viele Jahre verſchone. Zaͤhlt doch 
einmahl, ihr alten Einwohner allhier, wie oft ihr, ſeit⸗ 
dem ihr eure Wirthſchaft geführet, Wetterſchlag erlit⸗ 
ten habt! 


Ihr muͤßt heute die Guͤte Gottes greifen, 5 5 f 


das iſt ſehr ſelten geſchehen. Und wenns einmahl in 
einem Jahre geſchahe, daß euch Wetterſchlag traf, ſo 
giengen hierauf wieder viele Jahre hin, ehe euch ein⸗ 
mahl ein Gewitter wieder Schaden an euren Feld⸗ 
fruchten that. Bis dahin hattet ihr aber mehrentheils 
lauter gute und reiche Erndten. ö 
Wie geſagt, das iſt immer die Gewohnheit Got⸗ 
tes, des guten himmliſchen Vaters, geweſen, daß er 
Wetterſchlag an einen Ort nur ſelten, und nicht vie⸗ 
le Jahre nach einander, geſchickt hat. Wie ers nun 
immer gemacht hat, ſo wird ers auch mit euch an die⸗ 
ſem Orte machen. Er wird euch nun kuͤnftig verſcho⸗ 
nen, und euch viele Jahre gute und reiche Erndten 
geben. Das werdet ihr deſto gewiſſer hoffen koͤnnen, 
wenn ihr das heutige Erndtefeſt einen Bußtag für 
euch ſeyn laßt, und heute anfangt, verſtaͤndigere, froͤm⸗ 
mere und beſſn; Menſchen zu werden; denn dieſe Ab⸗ 


N 4 d ſicht 
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ſicht hatte der liebe Gott mit euch bey dem heuer er⸗ 


littenen Wetterſchlag. Werdet ihr nun von dem heu⸗ 
tigen Tage an froͤmmer und beſſer, fo wirds auch ge⸗ 
wiß wahr werden, was Sirach Cap. 16, 1. ſagt: 


Des Frommen Hoffnung wird nicht auffen blei⸗ 


ben. Me 


0 


3 % 


| Nun, lieben Freunde! Dieſe Hoffnung erfülle an 


dem heutigen Erndtefeſt alle eure Herzen, und mache 
es euch zu einem Freudentag. Niemand klage und 
murre heute wider Gottes Schickung. Sorge und 
Kummer ſollen heute euer Herz nicht nagen. Gott 
kann und wird euch in dieſem Jahre, wo ihr an euren 
5 Felofruͤchten Schaden gelitten, doch durchhelfen. 
Seyd nur verſtaͤndig, weiſe und fromm. Richtet euch 
nach euren Umſtaͤnden. Brecht euch in dieſem und je⸗ 
nem Stuͤcke etwas ab, und lebt fparfamer wie ſonſt. 


Arbeitet fleißig, und, wo möglich, noch fleißiger, wie 


ihr bisher gewohnt waret, damit ihr euer Brod erwer⸗ 
ben koͤnnt. Miüffen 34 0 unter euch auch in die⸗ 
ſem Jahre Schulden machen, ſo koͤnnen ſie dieſe, bey 
einer künftig guten Erndte, wieder abzahlen. — Jetzt 
iſt die Saatzeit, ihr Haußwirthe! Streuet euren Saa⸗ 
men in guter Hoffnung aus. Seyd dabey nicht ver⸗ 
zagt und muthlos. Denkt nicht: wer weiß, wie es 
wieder mit der kuͤnftigen Erndte gehen wird, und, ob 
wir dieſen Saamen, den wir jetzt ausſtreuen, wieder 
bauen werden? —. Denkt vielmehr: der liebe Gott 


wird uns kuͤnftig eine gute Erndte beſcheren, und al⸗ 


les 
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les reichlich wieder geben, was er uns heuer genommen 
Bat, Er wird uns viele Jahre lauter gute und gluͤck⸗ 
liche Eendten geben, und uns fobald keinen Wetterſchlag 
wieder ſchicken, wenn wir. nur gut und fromm bleiben. 
So denkt, lieben Freunde! heute, und geht alle 
5 nach Hauße. Ein jeder bete: . 
Der mich hat bisher ernaͤhret 
und ſo manches Gluͤrk beſcheret, 
Iſt und bleibet ewig mein. 
Der mich wunderlich gefuͤhret, 
And noch leitet und regieret, 
ae „Bid binfare mein Beer feyn. Amen! 
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Die abſcheuliche Sünde einer vo 
lichen Mordthat. 5 


Ei ne Predigt, 


am ren: Sonutag'nad Trinitatis, 


; u beer 
Ri das Evangelium gehalten. 


Abſcheulich iſt des Moͤrders Much, 
Denn er vergießt ja Menſchenblut. 


Du ſollſt nicht toͤdten zorniglich, 

Nicht haſſen, noch ſelbſt rächen dich, 
Gedult haben und ſanften Muth 
Und auch den Feinden thun das Gut. 


* 7 35 * 


a Hen Chriſten! Seit acht Tagen iſt in hieſiger Ge⸗ 
gend, und auch am hieſigen Ort unter euch, an 

nichts ſo oft gedacht, und von keiner Sache ſo oft gere⸗ 
det worden, als von der graͤulichen Mordthat, welche 


von erzgottloſen und verruchten Menſchen an einem 


Paar Eheleuten iſt veruͤbet worden. 


Wer ein chriſtliches Herz, ja nur ein menſchliches 


” 


Gefuͤhl beſitzt, hat ſich bey diefer- Mordgeſchichte ent⸗ 


ſetzt, und iſt darüber tief geruͤhrt und betruͤbt worden. 


SB den Ermordeten hat Jedermann Mitleid, und 
pe 
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man bedauert ſie, weil | ſie in ihren beſten Jahren ums 


Leben gekommen ſind, und daſſelbe auf eine jo graufas 
me und barbariſche Weiſe eingebuͤßt haben. 

Wider die grauſamen, jetzt noch unbekannten 
Mörder, iſt Jedermann, auch der Sanftmuͤthigſte, 


\ aufgebracht. Die Stimme gefuͤhlvoller Menſchen 


vereinigte ſich, ſobald ſie von dieſer Mordthat gehoͤrt 


hatten, augenblicklich mit der Stimme des noch rau⸗ 


chenden Bluts der Ermordeten, und ſchrie laut: Erde! 


verdecke dieſes Blut nicht! Gott! laß dieſe Mörder 


offenbar werden, daß ſie ihren Lohn zaupfahen 5 zum 


abſchreckenden Exempel. 


Und ſo ſchreyet alles noch, Alt und Sung. Gott 
wirds hören. 
Ach! ein Mörder — ein gorfoßlichen e 


f M oͤrder — welch ein verfluchter abſcheuſicher Menſch 


iſt das! Der abſcheulichſte auf Gottes Erdboden. 
O Gott! moͤchte doch nie ein Menſch, ein Chriſt, 


f Menschheit und Chriſtenthum ſo ganz mehr vergeſſen, 


Or 


ſo tief fallen, und ein Mörder werden, Gott bewah⸗ 


re doch alle Menſchen „ auch euch, vor Mordgedanken. 
Ich lege dahero heute die Worte aus 1 Petr. 4, 15, an 
euer Herz: Niemand leide unter euch, als ein 
Mörder, Alle Sünden müßt ihr meiden, lieben 
Chriſten, will der Apoſtel ſagen, denn ſie ſind euer 
Verderben. Fliehet alle grobe Miſſethaten. Hüter 
euch aber beſonders vor der Suͤnde des Mords und 


Todſchlags. Das iſt die groͤſte, abſcheulichſte Sünde 


vor Gott und aller Welt. Das iſt die Suͤnde, die 


| 8 in der, Welt 25 das ſtrengſte beftvaft wird, und bes 


Ser 
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ſtraft werden muß. Ziehet euch ja dieſe Strafe nicht 
zu. Niemand unter euch leide als ein Moͤrder. 

Heute folle ihrs ſehen, daß eine Mordthat die ab⸗ 
ſcheulichſte Suͤnde ſey. Hoͤrt mir nur aufmerkſam und 
a anbächig zu. V. U. N . 


a Evangelium Luc 16, 19 — 31. 


gehen Chriſten! Ihr duͤrft nicht etwa denken, daß 


* 


2 der reiche Mann ſeines Reichthums wegen in die 


Hölle gekommen if, Nein, Reichthum iſt eine Ga: ' 
be, ja eine Wohlthat Gottes, und an fi) verdammet 
der Reichthum keinen Menſchen. Das brachte ihn 
aber in die Hölle, daß er ſeinen Reichthum nicht zum 
Guten angewendet hatte, wie er doch nach Gottes 
Willen höͤtte thun ſollen. Ein reicher Mann ſoll, nach 
Gottes Abſicht „ ein Wohlthaͤter feiner Nebenmenſchen, 
beſonders der Armen und Mothleidenden, werden. Das 
war der reiche Mann aber nicht. Er war, wie der Herr 
Jeſus erzaͤhlt, vielmehr hart und unbarmherzig gegen 
einen Armen, der Lazarus hieß. Dieſer war ohne Zwei⸗ 
fel vor die Thuͤr des Reichen in der Hoffnung ge⸗ 
kommen, daß er da wuͤrde Mitleid und Barmherzig⸗ 
keit finden. Und es haͤtte auch der reiche Mann gar 
wohl den armen kranken Lazarus ins Hauß nehmen, da 
vor deſſen Wartung und Pflege Sorge tragen, denſel⸗ 
ben mit guten Speiſen von ſeiner Tafel erquicken, ja 
fuͤr ihn einen Arzt brauchen koͤnnen. Er war ein rei⸗ 
cher Mann, ders hatte, und ders thun konnte. Da 


N ers aber nicht that, ſondern den armen kranken Lazarus 


5 wen vor der Thür liegen ließ, auch ihm wohl we⸗ 
N. nig 
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nig oder gar nichts zu gute that, ſo mußte der arme 
Mann verderben, und noch eher ſterben, als er viel⸗ 


leicht ſonſt geſtorben waͤr. Es würde alſo der reiche 
Mann durch ſeine Unbarmherzigkeit und Haͤrte ein 
Moͤrder des Lazarus, ober. gleich denſelben nicht mit Ge⸗ 


walt und mit ber Fauſt ums Leben gebracht hatte. 

Und er verdiente dieſer Haͤrte wegen allen Abſcheu. 

Iſt das nun ſchon etwas Abſcheuliches, wenn ein 

Menſch aus Härte und Unbarmherzigkeit ſchuld iſt, an 

der Verkuͤrzung des Lebens eines ſeiner Nebenmenſchen, a 
wie abſcheulich iſt nun erſt ein vorſetzlicher Moͤrder, der 

mit der Fauſt und mit Mordgewehr feinen Naͤchſten 

gewaltſam toͤdtet? — Die Abſcheulichkeit eines ſolchen 

Verbrechens will ich euch heute Beige ie Ich 

ſtelle vor: 


Die abſcheuliche Sünde einer warte | 
lichen Mordthat. f 


Sie iſt abſcheulich, wenn man fi eht 
1. auf die abſcheulichen Geſinnungen, 
womit ein Mörder die Mordthat ver⸗ 
richtet, und quf die Urſachen, die ihn al 
zu antreiben. 


2, auf den abſcheulich großen Schaden, 
den er durch ſeine e thut und BER 
tet. 1 


. Erſter Tbell. 

Ach! was müſſen das fuͤr abſcheulche Menfchen 
geweſen ſeyn, die vor acht Tagen einen ſo grauſamen 
Mord 


4 


206 Abfehenlich iſt des Morders Wuth, 

Mord an einem Paar Eheleuten begangen haben? 
Was fur abſcheuliche Geſinnungen muͤſſen ſie gehabt ha⸗ 
ben? So hieß es überall, wenn bisher chriftlich ge⸗ 


ſimnte Menſchen von dieſer Mordgeſchichte mit e nan⸗ 


der redeten. Ja, Chriſten! abſcheuliche Menſchen 

muͤſſens geweſen ſeyn. Denn die Geſinnungen eines 
vorſetzlichen Moͤrders ſind allezeit abſcheulich, wemüt 
er die Mordthat begeht. | Es ſind 


1. Die haͤrteſten und unbarmherzigſten Ge; 
ſinnungen. — 


Ein Menſch hat ſchon ein hartes unbarmherziges 
Herz, der eines andern Menſchen Leben in Gefahr ſieht, 


aber ruhig und gleichgültig Daben ft, ihn nicht warnt, 


ihm nicht in der Lebensgefahr beyſpringt, und gar nichts 
anwendet, ihn zu retten. Alle mitleidige und barm⸗ 
herzige Chriften, wenn fie davon hören, werdens eis 
nem ſolchen Menſchen vor übel halten, daß, da er das 
andere Leben hätte retten der friſten können, ers doch 
nicht gethan hat. Man wird ihn als einen geſuͤhl⸗ 
lofen Menſchen anſehen, und ihn deswegen verabſcheuen. 
Und verdient ers nicht, daß man ihn verabſch euet? 
Allerdings, denn er iſt ein Menſch von harten und 
unbarmherzigen Gefinnungen, 

Ein ſolcher Menſch war der reiche. Mam im 
Evangelio. Er wußte das Elend des armen Lazarus, 


und fah es taglich vor Augen. Er ſah es, daß die⸗ 


ſer elende Mann, wenn er ohne Wartung und Pflege, 
ohne Erquſckung und Hilfe bliebe, in kurzer Zeit wer⸗ 


de verderben und ſeinen Geiſt aufgeben muͤſſen. = 4 


a 
| 
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doch ruͤhrte ihn das nicht. „Er dachte vielleicht: ich 
95 den ſchmutzigen unreinen Bettler nicht in mein 
„Hauß nehmen; denn ich verunreinige es durch ihn. 
„Ich kann ihm nicht helfen. Da mag er draußen lie⸗ 
„gen bleiben. Wenn er auch ſtirbt. Was iſt an ihm 
„gelegen? S iſt ein ſchlechter Menſch, ein Bettler.“ 
Waren die Geſinnungen des reich n Mannes, wenn er 
fo dachte, nicht harte und unbarmherzige Geſinnungen 2 
Es war freylich Lazarus ein armer geringer Mann und 
ein Bettler. Er war aber doch ein Menſch, und noch 
dazu ein guter rechtſchaffener Menſch. Das Leben ei⸗ 
nes Menſchen, eines guten Menſchen iſt doch wohl koſt⸗ 
bar? Der reiche Mann hätte dieſes armen aber guten 
Menſchen Leben retten, wenigſtens noch friſten koͤnnen. 
Das that er nicht. Er ließ ihn unerquickt und huͤlflos 
ſterben, und war alſo ſchuld an dem Tode deſſelben — 
der abſcheuliche Mann. . 

Betrachtet aber nun einen vorſetzlichen Mörder, 
der darauf umgeht, feinen Naͤchſten mit Gewalt, und 
grauſam ums Leben zu bringen, und der eben jetzt im 
Begriff iſt, Hand an ihn zu legen, und ihn zu wuͤr⸗ 
gen; o Gott! was muß der erſt fuͤr ein abſcheulicher 
Menſch ſeyn, und welche harte und unbarmherzige Ge⸗ 


| f mungen muß der erſt haben? — 


Jetzt fällt er feinen Naͤchſten möͤrderiſc an, mit 


grimmiger Geberde. Er ſieht, wie ſich derſelbe vor 


ihm entſetzt, wie er verblaßt. Das ruͤhrt fein hartes 


Herz nicht. Er ſieht, wie der Naͤchſte ihn flehentlich 


um fein geben bittet. Nachdem er ihm ſchon den erſten f 
inötberifäjen Schlag oder = gegeben, bort er inn 
noch 
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noch mit dumpfer Stimme um Verſchonung, um 
Barmherzigkeit bitten: Menſch! Bruder! was hab 
ich dir gethan? Nimm hin, was du begehrſt. Aber 
ſchone des Koſtbarſten, ſchone meines Lebens! — Viel⸗ 
leicht ſieht der Mörder gar Thränen fließen. Sollte 
ſich doch ein Stein erbarmen. Allein, beym Mo zͤrder 
iſt kein Erbarmen, kein Schonen. Sein Herz iſt haͤr⸗ 
ter als ein Stein. Es folge ſchon von feiner Moͤrder⸗ 
hand, würhend, der zweyte S Stich oder Schlag. Und das 
Blut des Verwundeten rinnt, ſpritzt dem Moͤrder entge⸗ 
gen — ins Geſicht. Dieſes Blut wird doch nun 


noch den Unmenſchen erweichen, daß er fliehet, und 
den Todſchlag vielleicht nicht gar vollendet? — Nein, 


auch das Blut des ſchon halb todtgeſchlagenen Mitbru⸗ 
ders erweicht ihn nicht. Bey dem Anblick deſſelben 
wird er noch wuͤthender, daß er noch moͤrderiſcher und 

grauſamer auf ihn eindringt. Dieſer liegt nun toͤdtlich 
verwundet darnieder, krümmt ſich wie ein Wurm, ver⸗ 
faͤllt in graͤßliche Zuckungen, ſtoͤhnt, aͤchzt, roͤchelt und 
ſtirbt. Nun hat das Tygerherz des Moͤrders feine 
Wuth ausgelaſſen und die Mordthat vollendet. — 
Nun wird er doch gehen? Noch nicht. Er fuͤrchtet, 
der Ermordete moͤchte nicht ganz todt ſeyn, moͤchte wie⸗ 


der zu ſich kommen, und ihn verrathen. Er fälle alſo 


über den ſchon todten Körper noch her, wuͤthet in dem 


Eingeweide, und zerfleiſcht ihn, — der Barbar! — 


Sehr wahrscheinlich iſts, daß die Mörder des 
Ehepaars ſo grauſam, ſo wuͤthend, und mit ſolchen 


e Geſinnungen, ihre BUSH! veruͤbt ha⸗ 


ben. 
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ben. Denn man fand die Leichname ganz im Bl 
liegen, voll Stiche und Wunden. 
Ach! lieben Chriſten! und dieſe grauſamen Mi 
der waren Menſchen. Doch nein — Unmenſchen wa⸗ 
rens — die, wegen ihrer harten und unbarmherzigen 
Geſinnungen, den Mahmen Menſch gar nicht verdie⸗ 
nen. Der vorſetzliche Mörder hat allezeit die haͤrte⸗ 
ſten und unbarmherzigſten Geſimnungen, wenn er die, 
Morbthat begeht. Sind dieſe aber nicht abſcheulich? 
| Laßt uns nun weiter gehen, ſo werden wir fehen, 
daß die Geſinnungen eines vorfäglichen Moͤrders auch 
ferner deswegen abfcheulich find, 

2. Weils die verruchteſten Gefinmungen 
ſind. — Man ſpricht oft in der Welt: Das iſt ein 
recht verruchter Menſch. Was iſt aber ein verruch⸗ 
ter Menſch? — Das iſt ein ſolcher, auf deſſen Herz 
und Gemuͤth gute Gedanken und Vorſtellungen kei⸗ 
nen Eindruck mehr machen. Es ſchlaͤgt nichts mehr 
bey ihm an. Faͤllt ihm ja noch ein guter Gedanke ein, 
ſo verhaͤrtet er ſich mit Fleiß, daß er bey ihm nichts 
ausrichten kann. Iſt das nun nicht ein abſcheulicher 
Menſch? Allerdings, denn er hat die verruchteſten Ge⸗ 
ſinnungen. Solche Gefinnungen muß ein vorfäglicher 
Moͤrder haben, weil er ſonſt eine ſo entfegliche That nicht 5 
begehen koͤnnte, wie eine Mordthat iſt. 

Haͤtten dieſe Moͤrder, da ſie ſchon im Begriff 85 
ren, den Mord an dieſen Eheleuten zu begehen, noch 
jetzt bey ſich ſo gedacht: Es iſt ein Gott, ein allwiſ⸗ 
ſender Gott, der jetzt das abſcheuliche Vorhaben ſieht, 
das ihr ausfuͤhren wollt. Es iſt ein allmaͤchtiger ge⸗ 
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rechter Gott, der das Boͤſe beſtraft, und welchem kein 
Boͤſewicht entlaufen kann. Es iſt eine Ewigkeit — 
ein Gericht — eine Hoͤlle. Dieſe Leute, die ihr jetzt 
ums eben bringen wollt, find eure Mebenmen⸗ 
ſchen, Mitchriſten, haben euch nichts zu Leide 


gethan. Ihr Geld, das ihr ihnen nehmen wollt, iſt 
nicht euer. Es gehoͤrt von Gott und Rechts wegen 


ihnen, und iſt ihr Eigenthum. Sie haben ſichs durch 


ihre ſaure Arbeit und ihre Spahrſamkeit verdient 


und erworben. Es waͤr alſo das groͤßte Unrecht, wenn 
ihrs ihnen naͤhmet. Gott hat ja ausdruͤcklich geſagt: 
Du ſollſt nicht ſtehlen. Den Mord hat er auch 
verboten: Du ſolliſt nicht toͤdten. Unſere Mord⸗ 


that wird ſchwerlich verſchwiegen bleiben. Wir 


werden als ihre Moͤrder bekannt werden. Die Na⸗ 
che der weltlichen Obrigkeit wird uns. überall verfol⸗ 
gen. Wir werden vor aller Welt zu Schanden 
werden. Man wird uns, als Moͤrdern, das Leben 
auf eine grauſame Weiſe wieder nehmen. 

Hätten dieſe Mörder bey ſich fo gedacht, ſag ich — 
warlich, ſo wuͤrden ihre Haͤnde angefangen haben, zu 
zittern, fie würden das Mordinſtrument haben fallen 


laſſen, und würden davon gegangen ſeyn. Dasmahl 


waͤren ſie keine Moͤrder geworden. 


Allein, kein guter Gedanke war mehr in dem Herz 


dieſer Boͤſewichter. Da ſie jetzt morden wollten, dach⸗ 
ten ſie nicht an Gott, nicht an die Ewigkeit, nicht an 


Himmel und Hölle, nicht an Gottes Wort, an keine 


Ermahnung aus demſelben. Sie dachten auch nicht 


an die Offenbarung ihrer Mordthat, nicht an die zu ö 
befünb⸗ | 


— — — 
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befuͤrchtende Rache der weltlichen Obrigkeit. Alle gu⸗ 
te Gedanken und Vorſtellungen waren jetzt aus ihrem 
Gemuͤthe verbannt. Und wollte ja ein guter Gedanke 
bey ihnen entſtehen — ſo ließen ſie ihn nicht lebendig 
werden, ſie ermordeten ihn, ſo zu ſagen, in der Ge⸗ 

burt. Mit ſo verruchten Geſinnungen veruͤbten ſie 
die grauſame Mordthat. Sind ſolche Geſinnungen nicht 
abſcheulich? - 

So abſcheulich die Geſinnungen find, womit ein 
vorfäßlicher Mörder ſeine Mordthat verrichtet, fo 
abſcheulich ſind auch die Urſachen, ; die ihn dazu verleiten 
und antreiben. Und welche ſind das? 

Sie find mancherlei. Ich will euch jetzt die ges 
woͤhnlichſten anfuͤhren, und euch dafuͤr warnen. 

Mancher Menſch wird ein vorſetzlicher Moͤrder ſei⸗ 
nes Naͤchſten aus Haß und Rachſucht. Er glaubt 
von ſeinem Naͤchſten beleidiget worden zu ſeyn. Des⸗ 
wegen iſt er boͤſe auf denſelben und haßt ihn. Sein 
Haß gegen ihn nimmt von Tage zu Tage zu. Er kann 
ihn nicht leiden, und nichts von ihm ſehen und hören. 
Er ſucht ihm, wo er nur Gelegenheit hat, Boͤſes zu 
beweiſen, und ſich an ihm zu reiben, kann ihm aber 
immer nichts anhaben. Das erbittert ihn noch mehr 
gegen feinen Naͤchſten, und bringt ihn fo auf, daß er 
deſſen Tod wuͤnſcht — und endlich gar auf den abſcheu⸗ 
lichen Gedanken koͤmmt, ihn ums Leben zu bringen. 
Da trifts nun ein, was die Schrift ſagt, 1. Joh. 30 15. 
Wer ſeinen Bruder haſſet, der iſt ein Todt⸗ 
ſchlaͤger. Das heißt fo viel: wer einmahl feinen Naͤch⸗ 
ſten haßt, und dieſen Haß immer mehr zunehmen laͤßt, 
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der kann endlich auf den Gedanken kommen, ſeinen 


Naͤchſten ums Leben zu bringen. Ja — er kann 


wuͤrklich ein Moͤrder ſeines Naͤchſten werden. Und 
das bat die Erfahrung ſchon ſo oft gelehrt, und lehrts 
noch. Denn, v von ſo vielen Mordthaten, die in der 
Welt veruͤbt wurden, war die Urfache blos Haß 
und Rache. Warum vergaben ſo manche Eheleute 
einander mit Giſt, oder brachten einander auf andere 
Weiſe gewaltthaͤtig um? Weil fie einander nicht mehr 
leiden konnten, weil ſie einander haßten. 

Ach! lieben Chriſten! ſo fliehet doch ja allen Haß 
gegen euren Naͤchſten. Oder, habt ihr bisher Je. 
mand gehaßet, ſo laßt euren Haß gegen ihn fahren, 
und vergebet ihm wieder, und verſoͤhnt euch mit ihm. 
Setzet ihr aber euren Haß gegen euren Naͤchſten fort, 
laßt ihr ihn zunehmen, fo werdet ihr immer mehr 
aufgebracht, und koͤnnt endlich gar ſo weit verfallen, 
daß ihr einen Mord an ihm begehet. Vergeßt ja die 
Worte der Schrift nicht: Wer feinen Bruder haf 
ſet, der iſt ein Todtſchlaͤger — iſt fähig, über lang 
über kurz würflich einen Todtſchlag zu begehen. Iſt 
der Haß nicht etwas Abſcheuliches? — 

Manchen treibt der Neid an, ſeinen Naͤchſten 
zu ermorden. Er ſieht naͤmlich, wie ſich der Naͤchſte 
beſſer und gluͤcklicher befindet als er; wie er etwa in 
groͤſſern Anſehn und Achtung bey der Welt ſteht; wie 
er mehr beſitzt als er; wie er gar die Stelle bekoͤmmt 
und beſitzt, die er geſucht oder gewuͤnſcht hatte. Das 
macht ihn misvergnuͤgt über feinen Naͤchſten. Er gönnt 

das alles ihm nicht. Er moͤchte es ſelbſt haben. Da 
ö ers 
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ers aber einmahl nicht beſitzen und erlangen kann, was 


fein Naͤchſter hat und genießt, fo wuͤnſcht er nur, daß 
es derſelbe auch nicht haben moͤchte, und daß er ihn 
darum bringen koͤnne; damit er den Verdruß nicht ha⸗ 
be, ſeinen Naͤchſten gluͤcklicher als ſich zu ſehen. Da 
entſteht nun endlich der entſetzliche Entſchluß, ihn au 
ermorden. 

Lieben Chriſten! Man follte es kaum gäben daß 
Menſchen einander blos aus Neid morden koͤnnten. 
Aber, wir haben haͤufige Exempel aus der alten und 


neuen Weltgeſchichte, daß es geſchehen iſt. Cain er 


würgte feinen Bruder Abel, wie ihr 1 B. Mof. 4. le: 


ſen koͤnnt. Und warum? Blos aus Neid. Er ſahe, 


daß es ſeinem Bruder beſſer gieng, als ihm, daß der⸗ 
ſelbe Vorzuͤge hatte, die er nicht hatte, daß er deswe⸗ 
gen beliebter war, als er. Das verdroß ihn. Er 
goͤnnte es feinem Bruder nicht, und ſchlug ihn des⸗ 
wegen todt. Es fehlte auch gar nicht viel, ſo haͤtte 


Eſau ſeinen Bruder Jacob, ebenfalls aus Neid, ums 


Leben gebracht, denn Willens war er's ſchon, wie ihr 


aus 1. B. Moſ. 27, 41, ſehen koͤnnt. 

Ach! lieben Chriſten! wie viel unſchuldiges Men⸗ 
ſchenblut mag, ſeit dem die Welt ſteht, der Neid ſchon 
vergoſſen haben — der abſcheuliche Neid! — 

Laſſet ihn doch nie in euer Herz kommen. Und 
entſteht ja einmahl Neid in eurem Herzen, ſo laſſet ihn 
nur darinnen nicht aufkommen, nicht Wurzel ſchlagen. 
Vertreibt ihn durch die Vorſtellungen, daß er ganz 
mit einem wahren Chriſtenthun ſtreite, daß er wider 
die das chriſtliche Menſchenliebe, wider alle Billig⸗ 
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keit ſey daß es hoͤchſt unvernünftig ſey, andere zu be⸗ 
neiden — daß der Neid eines der abſcheulichſten Laſter 


ſey, welches den Menſchen zu der größten Uebelthat — 
zum Mord und Todtſchlag verleiten koͤnme. Hoͤrt die 
Ermahnungen der Schrift, und befolgt ſie: 1 Petr. 2, 1. 


So leget nun ab alle Bosheit — und Neid. 
Roͤm. 13, 13. Laſſet uns erbarlich wandeln, — 
nicht in Hader und Neid. 


Oſt iſt auch in der Welt unreine und aus⸗ 
ſchweifende Wolluſt oder Unkeuſchheit die Urſa⸗ 


che vorſaͤtzlicher Mordthaten. Wie manche Perſon 
wurde ums zeben gebracht, weil ſie denen im Wege 


war, welche Hurerey und Ehebruch ſicher und unge⸗ 


ſtoͤhrt treiben wollten. Warum mußte der gute un⸗ 
ſchuldige Urias ſterben? Weil der wolluͤſtige und un⸗ 


züchtige David mit deſſen Ehemweibe, der Bathſeba, 


Ehebruch begangen hatte, und mit derſelben auch ſer⸗ 
ner ungeſtoͤhrt ein unzuͤchtiges Leben führen wollte. 
Und, wollte Gott, daß kein Koͤnig mehr auf Erden 
in dieſem Stuͤck dem David aͤhnlich worden wäre! 
Ach! die abſcheuliche Wolluſt gab auch oft in der 
Huͤtte des gemeinen Mannes manchem Ehegatten das 
Gift und das Mordmeſſer in die Hand, womit er ſei⸗ 
nen Gatten ums Leben brachte, um mit einer andern 
Perſon ungehindert ein unzüchtiges Leben fuͤhren 10 
kae 

Ehriſten! Hier ehe ihr alſo wieder eine döſheo⸗ 
liche Quelle, woraus Mord und Todtſchlag fließen 


kann. Ach! fo reiniget doch eure Herzen. Laſet ja 


bir ARNO den: zur Hurerey und Ehebruch 
nicht 
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nicht darinnen herrſchen. Jemehr dieſe Neigung zus 
nimmt, deſto gefährlicher wird fie. Sie kann einen 
Menſchen endlich gar zu Mordthaten verleiten. Be⸗ 
tet dahero ja immer, was Sirach 23, 4, 5. 6. ſteht: 
Herr Gott, Vater und Herr meines Lebens, 


behuͤte mich vor unzuͤchtigem Geſichte, und 


wende von mir alle boͤſe Lüfte. Laß mich nicht 
in Schlemmen und Unkeuſchheit gerathen, und 
behuͤte mich vor unverſchaͤmten Herzen. 


Viele Menſchen treibt auch ein abſcheulicher 


Geitz zu einer vorſaͤtzlichen Mordthat. Sie find 
nicht zufrieden mit dem, was ſie haben, und trachten 
dahero nach dem Geld und Gut ihres Naͤchſten. Hat 
man nicht Exempel genug, daß ſo gar Kinder ihre El⸗ 
tern ermordeten, um eher zum Beſitz ihres Erbtheils 
zu gelangen? Und was treibt denn oft den Dieb und 


den Räuber an, zu morden? Will er nicht das Geld 


desjenigen, welchen er ums Leben bringt? 


Eine ſo abſcheuliche Geldbegierde war auch, ohne 


Zweifel, die Urſache der graͤulichen Mordthat, die vor 
acht Tagen in unſerer Nachbarſchaft iſt verübt worden. 
Die Mörder wußten 's, daß dieſe Leute durch das 


Gewerbe, das fie bisher getrieben hatten, und durch ih⸗ 


ren Fleiß, zu einigem Vermögen an baarem Gelde ges 
kommen waren. Sie waren vielleicht ſelbſt ihres Ge⸗ 
werbes wegen mit ihnen genau bekannt worden, waren 
ſchon oft in ihrem Haufe aus und ein gegangen, und 


hatten eine genaue Kundſchaſt von dem baaren Vermoͤ. 


gen dieſer Eheleute eingezogen. Da entſtund nun in 
dem Henze dieſer Boͤſewichter eine Beglerde nach dem 
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Gelde dieſer Leute, und endlich, da ſie es nicht anders 
bekommen konnten, der entſetzliche Anſchlag, ſie zu 

ermorden. Lieben Chriſten! denkt doch bey dieſem 

ſchrecklichen Exempel an die Worte der Schrift, 1. 

Timoth. 6, 10. Der Geitz iſt eine Wurzel alles 
Uebels. Das heißt ſo viel: wer ſich einmal von der 

Begierde nach Geld und Gut beherrſchen laͤßt, bey 

welchem Menſchen dieſe Begierde immer ſtaͤrker wird, 
der wird endlich zur Ausübung der größten Graͤuel und 

Miſſethaten aufgelegt; der kann ſogar ſo weit gera⸗ 

then, daß er das Abſcheulichſte auf der Welt, daß er 

eine Mordthat begeht. O! der verfluchte Hunger 

nach Geld — wie viel Menſchen hat der ſchon in der 

Welt grauſam gemordet! 

Endlich verleitet auch manche Menſchen zu einer 
vorſaͤtzlichen Mordthat, ein boshafter und zugleich 
alberner Ehrgeitz. Es iſt jedem Chriſten, auch 
dem ſanſtmuͤthigſten, empfindlich und ſchmerzhaft, wenn 
ſein ehrlicher Name angegriffen wird. Er ſoll aber, 
wenn die Beſchimpfung nicht zu arg iſt, und ſein zeit- 
liches Gluͤck nicht untergraͤbt, lieber ſchweigen, und 

ſie gelaſſen und gedultig ertragen, wie es der Herr Je⸗ 


ſus auch machte. Iſt aber die Beſchimpfung gar zu 


arg, und kann ſie ein Chriſt nicht uͤberſehen, ſo ſoll er 
bey der ehriſtlichen Obrigkeit Beyſtand und Schutz 
gebuͤhrend ſuchen, welche, auf dem ordentlichen We⸗ 
ge des Rechts, ihm ſeinen guten Namen wieder her⸗ 
ſtellen wird. | 
Diefen ordentlichen Weg ſchlagen nun manche 

Wee wenn Ip Ehre ift beſchimpft worden, nicht 

ein, 
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ein, ſondern wollen ſich ſelbſt helſen, und ſuchen ſich 
an der Perſon, die ſie beſchimpft hat, zu raͤchen. Die⸗ 
ſe Rache geht oft ſo weit, daß ſie auf Mord und Tod⸗ 
ſchlag umgehen. Man hat viel traurige Exempel, 
daß einer den andern, des von ihm erlittenen Schimpfs 
wegen, todtgeſchlagen hat. Sagt, lieben Chriſten! 
was ihr von ſolchen Menſchen haltet, die ihr Ehrgeitz 
ſo weit treibt „daß ſie Moͤrder werden ihres Naͤchſten ? 2 
Sinds nicht erzboͤſe Menſchen, die um zeitlcher Ehre 
willen die abſcheulichſte That begehen? — Ja es 
ſind dabey auch recht alberne Menſchen, die keinen 
Verſtand haben, und ganz widerſinnig denken. Sie 
wollen ihre vermeintlich verlohrne Ehre vor der Welt 
wieder herſtellen. Und wodurch denn? — Durch das 
abſcheulichſte Verbrechen — das ſie ganz ehrlos 
macht, vor aller Welt — durch Ermordung ihres 
Naͤchſten. Iſt das nicht ganz albern gedacht? Und 
iſt ein Menſch, der fo boͤſe, und zugleich fo ganz albern 
denkt — nicht in den Augen aller e na 
ſchen und Chriſten, ein Abfcheu? — 


So habt ihr nun 900 £ mit was fuͤr harten und 
unbarmherzigen Geſinnungen ein Mörder feine Mord» 
that verrichtet, und was fuͤr ein erzverruchter Menſch 
er dabey iſt. So manche boͤſe Quelle des vorſetzlichen 
Mords hab ich euch auch gezeigt. Aus allem dieſem 
konnt ihrs ſchon einſehen, wie abſcheulich die Sünde 

einer Mordthat ſey. Sie wird euch aber noch abſcheu⸗ 
licher werden, wem ich euch jetzt 
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zeigen werde, was für einen großen Schaden der 
Moͤrder thut und ſtiftet, durch ſeine Mordthat. 

Ein Mörder fügt dem, welchen er mordet, 
ohne Zweifel den größten Schaden zu. Kann man 
einem Menſchen wohl mehr nehmen, als wenn man 
ihm fein Leben nimmt? Zum Leben bat ihn Gott er⸗ 
ſchaffen. Nur, fo lange er dieſes Leben hat, kann 
er alle das Gute genießen, womit Gott die Welt fo 
reichlich verſehen hat. Es iſt dahero das der beſtaͤn⸗ 
dige Wunſch eines Menſchen, der ſeine Vernunft noch 
brauchen kann, ſo lange in der Welt zu leben, als es 
moglich iſt. Er vermeidet auch alles, was ihm fein. 

eben nehmen, oder es nur verletzen kann. Er giebt 
alles hin fuͤr ſein Leben. So wahr iſts alſo, was 
Hiob 2, 4. ſteht: Was ein Mann hat, laͤßt er 
fuͤr ſein Leben. Kurz — der Menſch ſchaͤtzt nichts 
höher als fein Leben. Wer ihm dieſes nimmt, nimmt 
ihm alles, raubt ihm feine ganze Erdengluͤckſeligkeit. 
St, das nicht unerſetzlicher Schaden? — Und noch 
nicht genug. Kann ein Moͤrder nicht auch den, den 
er mordet, vielleicht gar um die kuͤnftige Seligkeit 


bringen? — Kann er ihn, da er eben jetzt unbereitet 


zum Tode war, nicht in feinen Sünden dahin raffen? 
Er haͤtte ſich vielleicht noch bekehrt, noch beten — 
daran hinderte ihn der Moͤrder. 8 a 
Und was für großen Schaden und Unglück ſiftet 
vielleicht der Moͤrder in der Familie desjenigen, wel. 
chen er ums Leben bringt! Wurde nicht ſchon oft ein 
feinen en u unerzogenea, oder doch unverſorg⸗ 
ten 
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ten Kindern nörhiger und unentbehrlicher Vater era 
mordet? Da waren nun Wittwe und Kinder verlaf- 
ſen, hatten den nicht map: der fie ernähren und ver« 
ſorgen ſollte. 

Oder, brachte etwa ein Moͤrder einen hoffnungs⸗ 
vollen Sohn ums Leben; wie ungluͤcklich machte er da 
die noch lebenden Eltern! Dieſe hatten vielleicht alles 
an dieſen Sohn gewandt, hatten alle ihre Hoffnung 
auf ihn geſetzt. Sie wollten ſich in ihrem Alter bey 
dieſem Sohn aufhalten, hoſten von ihm gepflegt, er⸗ 
naͤhrt und verſorgt zu werden. Dieſer Sohn war ihre 
einzige Freude. Und nun koͤmmt der Mörder, tödter 
dieſen hoffnungsvollen Sohn — zernichtet daunit alle 
Hoffnungen der alten abgelebten Eltern, ſtuͤrzt ſie in 
Verzweiflung, in Mangel, Kummer und Elend. Und 
fie müffen ihre grauen Haare mit Herzeleid in die 
Grube bringen. Ein Moͤrder beleidiget ja auch alle 
andere nahe Anverwandten von dem, welchen er er⸗ 
mordet. Er verſetzt ſie doch in Schrecken, in Bes 
truͤbnis, in Gram, daruͤber ſie ſich wohl gar ihr Leben 
abfreſſen, und ſterben muͤſſen. Auf dieſe Weiſe 
mordet der Moͤrder oft noch mehrere Perſonen aus 
der Familie des Ermordeten — der grauſame Boͤſe⸗ 
wicht, — der Abſcheuliche! 

War der Ermordete vielleicht eine ſehr geschickte, 
brauchbare und nützliche Perſon, fo füge ein Mörder 
durch ſeine Mordthat auch dem Vaterlande Scha⸗ 

den zu. Der Ermordete haͤtte, wenn er laͤnger ge⸗ 
lebt haͤtte, vielleicht manches Nuͤtzliche noch erfinden 
koͤnnen. Viele Menſchen hätten noch von ihm Brod 
: und 
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und Nahrung haben konnen. Manche nuͤtzliche An⸗ 
as hätte von ihm noch ausgefüßre werden konnen. 
Aber da koͤmmt nun ein Moͤrder, reißt durch ſeine 
Mörderhand dieſes nuͤtzliche und brauchbare Mitglied 
der menſchlichen Geſellſchaft dahin, und raubt dem 
Vaterlande einen geſchickten und guten Buͤrger. Iſt 
das nicht Schade? — Warlich — das ganze Vater⸗ 
hand muß dieſe Mordthat raͤchen. 


Ein Moͤrder thut nicht allein dem Ermordeten, BE 


bei Familie und den Anverwandten deſſelben, und dem 
Vaterlande, wo derſelbe lebte, großen unerſetzlichen 
Schaden, ſondern er fuͤgt ſich ſelbſt auch den 
groͤßten Schaden zu. d 
Erſtlich, bringt er ſich 9 die Mordthat, die er 
begeht, zeitlebens um ſeine ganze Gemuͤthsruhe, 
und macht ſich ein boͤſes Gewiſſen. — 
0 Dadurch wird er aber der ungluͤcklichſte Menſch, 
der beſtaͤndig, und überall, wo er hingehet, die Hoͤl⸗ 
le bey ſich traͤgt. Denn das dürfe ihr nicht glauben, 
lieben Chriſten, daß ein Boͤſewicht, zumahl ein ſolcher 
großer, wie der vorfägliche Mörder iſt, die Stimme 
feines Gewiſſens unterdrücken kann. Nein, das kann 
er nicht, er mags anfangen und mathen, wie er will. 
Das letzte Geaͤchze und Winſeln des Ermordeten 
klingt immer vor den Ohren des Moͤrders. Das ver⸗ 
goſſene Blut ſchreit laut. Wer eine Mordthat began⸗ 
gen hat, der wird nie kuhig in ſeinem Herzen, und 
kann's nicht werden. Und wenn er ſich auch bekehren 
ſollte, ſo wird er's nie ganz. Der Brudermoͤrder 
e war nach 1 B. Moſ⸗ vi zeitlebens un? 
ts tät 


Yy 
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ſtaͤt und flüchtig „das iſt, es plagte ihn ſein Gewiſ⸗ 


fen unaufhoͤrlich. Immer war ihm. fein ermerdeter 
Bruder und Na Blut vor Augen, daß er keine 
Ruhe hatte. Ja — es konnte es ihm vielleicht jeder⸗, 
mann ſchon anſehen, ER ihn eine große Suͤnde pla⸗ 
gen mußte, weil er immer an allen Gliedern zitterte. 
Und wie giengs dem Mörder des Urias, dem Das 
vid? Ach! von der Stunde an, als er deſſen Mord 
veranſtaltet hatte, war's um fine vorige Bo 
he geſchehen. 

Er war von nun an der froliche muntere David 
nicht mehr, wie vorhin. Und wie konnte ers ſeyn? 
Das Bild des blutenden Urias ſchwebte ihm beſtaͤn⸗ 
dig vor Augen. Hört was er ſelbſt Pf. 32, 5. ſagt: 
Meine Sünde — die begangene Mordthat — iſt 
immer vor mir. Pf. 38, 4. 2. Es iſt kein Friede — 
keine Ruhe — in meinen Gebeinen vor meiner 
Suͤnde, den ganzen Tag gehe ich traurig. Pf. 6, 7. 
Ich ſchwemme mein Bette die ganze Nacht, und 
netze mit meinen Thraͤnen mein Lager. f 

Ach! lieben Chriſten, ein Mörder kann Zeitle⸗ 
bens keine Ruhe in ſeinem Gemuͤth haben, und wenn 
auch ſeine Mordthat nicht herauskaͤm, ſondern ver⸗ 
ſchwiegen blieb. Iſt er da aber nicht ein ganz ungluͤck⸗ 
licher Menſch? So unglücklich haben ſich auch die 
Myoͤrder, welche vor acht Tagen in unſerer Nachbar⸗ 
ſchaft zwey Menſchen umgebracht haben, gemacht. Sie 
werden keine ruhige Stunde auf der Welt mehr haben. 


Wie ſehr mag fie ſchon, dieſe acht Tage hindurch, ihr 


Gewiſſen gequaͤlt und Ae haben! Sie mochten 
: 1 
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dieſe Zeit über hinkommen, wohin fie wollten, fo hats 
ten fie keine Ruhe. Die Hölle hatten fie uͤberall bey 
ſich. Vielleicht iſt noch wenig oder gar kein Schlaf 
in ihre Augen gekommen! Die Furcht entdeckt zu wer⸗ 
den, und die blutigen Bilder der grauſam ermordeten, 
die ihnen immer vor Augen waren, ließen ſie nicht ſchla⸗ 
fen. Schliefen ſie ja etwa vor Muͤdigkeit einmahl 
ein, ſo war ihr Schlaf nur kurz und unruhig. Schreck⸗ 
liche Traͤume plagten ſie, woruͤber ſie aufwachten, und 
voll Angſt und Furcht ploͤtzlich von ihrem Lager auffuh⸗ 
ren. Sie moͤgen dieſe Zeit über auch wohl wenig ge⸗ 
geſſen haben. Und aßen ſie, ſo ſchmeckte ihnen kein 
Biſſen. Und wie kann dem das Eſſen ſchmecken, der 
auf der Flucht iſt, der uͤberall in Gefahr iſt, entdeckt 
zu werden, den die Steckbriefe verfolgen, den das Bild 
des Ermordeten noch ſchreckt, der ſich an deſſen letzte 
Zuckungen, an deffen Aechzen, Gewinsle und Roͤ⸗ 
cheln noch erinnern muß? — e 
Ach! lieben Chriſten! wo moͤgen ſie heute jetzt in 
in dieſer Stunde, da wir von ihnen reden, ſitzen, dieſe 
Moͤrder? Und wie ungluͤcklich moͤgen ſie ſich in dieſem 
Augenblick fuͤhlen. Vielleicht liegen ſie jetzt hinter 
einem Gebuͤſch, oder ſonſt in einem abgelegenen Win⸗ 
kel! Stellt ſie euch jetzt vor, wie abgezehrt, blaß ſie 
da ſitzen; wie tief nachdenkend — wie mistrauiſch ſie 
jetzt gegen alles — felbft gegen das Gebuͤſch — und 
den Baum, unter welchem ſie liegen, ſind. Ein Thier 
aus dem Walde läuft vorbey, und fie fahren ſchon er⸗ 
ſchrocken auf. Ein Vogel fliegt uͤber ſie hin, und 


5 ſie zittern. Der Wind bewegt das 28 oder macht 
| nu | 
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nur, daß ein Blatt rauſcht, und ſie trauen dem Ge⸗ 
buͤſch, dem Baum nicht mehr; ſie ſetzen fie wo anders 
hin. Sind fie nicht unftät und fluͤchtig, wie Cain? 
Ach! ihr Moͤrder! wie ungluͤcklich ſeyd ibr ſchon dieſe 
acht Tage über geweſen! Wie ungluͤcklich ſeyd ihr 
heute dieſen Augenblick noch! Ihr habt keine Ruhe in 
eurem Herzen! Ihr habt lauter Furcht, Quaal und 
Pein. Ihr haßt ein böfes Gewiſſen! Ihr wißt nicht, 
wohin ihr euch wenden ſollt. Iſt das nicht ein jam. 
merlicher Zuſtand? — 

Und denkt doch ja nicht, lieben Christen, daß dieſe 
Moͤrder in ihrem Leben einmahl wieder ruhig im Her⸗ 
zen werden koͤnnen. Nein nimmermehr. So, wie 
fie dieſe acht Tage über, ſchen erſchrecklich an ihrem 
Gemuͤth gelitten haben, ſo wird fie die Unruhe ihres 
Herzens zeitlebens plagen, ſie werden doch gewiß nie 
wieder ſo froh werden. Und laßt ſie einmahl, ohne daß 
ihre Mordthat vor der Welt bekannt und beſtraft wor⸗ 

den waͤre, auf ihr Kranken- und Sterbebette kommen; 
wie wird ſie da nun erſt ihr Gewiſſen martern! Ich 
mag ihr Sterben nicht mit anſehn. Sie muͤſſen einen 
erſchrecklichen Anblick geben. Ihr Ende muß ſchauder⸗ 
voll ſeyn. — Aber der vorfegliche Moͤrder macht ſich auch 
Zweytens, zum Fluch der ganzen Welt. 
Alle Menſchen, die von ſeiner That hoͤren, ſind 
wider ihn aufgebracht, und betrachten ihn, als den 
verruchteſten und abſcheulichſten Boͤſewicht. Seine 
begangene Mordthat wird nie vergeſſen. Die Nachkom⸗ 
men denken noch an ihn, unter Verwuͤnſchungen und 
Verfluchungen. Wird ſein Nahme bekannt, ſo haͤngt 
x ee 


! 


224 Abſcheulich iſt des Morders Wuth, 
er nun ſeiner Familie einen ewigen Schandfleck an. 


Seine Blutsfreunde fluchen ihm, und verwuͤnſchen 
den Tag, da er ihnen zur Schande gebohren worden iſt. 


Die ganze Familie des Ermordeten flucht ihm. — 
Kurz — kein Miſſethaͤter macht ſich fo ganz ehrlos 


vor aller Welt, als ein Moͤrder. Und es ſetzt ſich ja 

Drittens, ein vorſetzlicher Mörder auch der 
empfindlichſten und grauſamſten Rache der 
weltlichen Obrigkeit aus. Paulus ſagt Rom. 
13, 4. Die Obrigkeit iſt eine Mächerin zur 
Strafe uͤber den, der Boͤſes thut, — FA 
traͤgt das Schwerdt nicht umſonſt. Alle böfe 
Thaten, beſonders die, welche wider äuferliche gute Zucht 
und Ordnung find, welche die allgemeine Ruhe und 
Sicherheit in der Welt ſtoͤhren, beſtraft fie, und muß 
fie beſtrafen. Das Verbrechen einer vorſaͤtzlichen 
Mordthat iſt aber das größte und abſcheulichſte. Das 


beſtraft die weltliche Obrigkeit am haͤrteſten und ſtreng⸗ 
ſten; und zwar immer auch jetzt noch damit, daß ſia 


dem vorſaͤtzlichen Moͤrder das Leben wieder nimmt. 
Das iſt gar nicht zu hart, nein — es iſt recht. Ja 
Fuͤrſten! ſeyd immerhin noch gnaͤdig und barmherzig 
gegen andere Verbrecher. Zeigt eure landesvaͤterliche 
Milde immer gegen den Dieb, gegen den öffentlichen 
Betruͤger, gegen den Ehebrecher, ſogar gegen den Ver⸗ 
raͤther des Vaterlands, wenn er nur dabey nicht gemor⸗ 
det hat. Schenkt dieſen Verbrechern immer das Le⸗ 


ben, und ſperret fie blos ein, damit fie der Melt nicht 
mehr schaden koͤnnen. Aber dem vorſaͤtzlichen Mörder, 


erzeiget keine Gnade — unterſchreibt das Blutsurtheil 
ohne 


| 
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ohne Bedenken. Er iſt der größte Böͤſewicht auf 

Gottes Erdboden, der gefaͤhrlichſte und fuͤrchterlichſte 

Menſch in eurem Lande. Wenn der Moͤrder leben 
bleibt, ſo iſt keines eurer Unterthanen Leben ſicher, euer 

Leben ſelbſt iſt in Gefahr. Ein ſolcher e, muß 

ſterben. Die Schrift ſagts 1 B. Moſ. 9, 6. Wer 

Menſchenblut vergeußt, des Blut ſoll 1585 
durch Menſchen vergoſſen werden. 


Und macht bier keinen Unterſchied. Der Mir 
fen, wer er ſey. Der vorſaͤtzliche Mörder mit dem 
Ordensband, oder im leinenen Kittel — er mag reich f 

oder arm ſeyn — iſt einmahl ein VBoͤſewicht, der ver⸗ 
rüchteſte⸗ gefaͤhrlichſte, abſcheulichſte Boͤſewicht — 
ein Unmenſch — ein wuͤtendes reißendes Thier if er, 
das man ſonſt nicht Be kann; Man muß es 
todiſchlagen. 


55 Jetzt werdet ihr vielleicht bey euch denken: — 8 
es kommt aber manche Mordthat in der Welt gar nicht 
heraus. Die Mörder werden gar nicht bekannt. Sie 
koͤnnen alſo ihre verdiente Strafe hier nicht empfangen. 
Manche Moͤrder, die auch bekannt werden, laufen da⸗ 
von, und begeben ſich in weit entfernte Laͤnder, wo 
man von ihrer Mordthat nichts weiß. Es iſt wahr, 
lieben Freunde! manche Mörder kommen in der 
Welt ſo weg, daß ſie nicht beſtraft werden von der 
Obrigkeit, wie wohl es ſolcher Exempel fo viel nicht 

geben mag. Aber laßt das ſeyn. Gott hat dazu 
gewiß auch ſeine weiſen und guten Urſachen. Und ſei⸗ 
ner Strafe wird doch ein Moͤrder gewiß nicht entgehen, 
FBaſualpr. P wenn 
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wenn er derſelben auch in der Welt. entgehen ck 
denn feine begangene Mordthat zieht ihm 


Viertens, einmahl in der Ewigkeit die er⸗ 


ſchrecklichſte Strafe zu. | | 
Iſts wohl mit dem Menſchen, wenn er geifarben 
iſt, nun ganz aus? Nein — hört was die Schrift 


ſagt. Hebr. 9, 27. Es iſt dem Menſchen geſetzt, 


einmahl zu ſterben, und darnach das Gericht. 
Und 2 Corinth. 5, 10. heiſts: Wir muͤſſen alle of 


fenbar werden vor dem Richterſtuhl Chriſti, 


damit ein jeglicher empfahe, nachdem er ge⸗ 
handelt hat, bey Leibes Leben, es ſey gut oder 
boͤſe. Die Moͤrder haben alſo, ſo wie alle bös ger 
bliebene Menſchen, ihre Strafe gewiß in der Ewigkeit 
zu gewarten. Und das muß ſeyn, wenn Gott gerecht 
iſt. Da wird nun die Strafe der vorſaͤtzlichen Moͤr⸗ 
der ohne Zweifel die erſchrecklichſte und empfindlichſte 
ſeyn, ſie mag nun beſtehen, worinnen ſie will. Allen 
andern Boͤſewichtern wirds noch ertraͤglicher gehen. 
Erinnert euch nur einmahl an die bedenklichen Worte: 


Jacobi 2, 13. Es wird ein unbarmherziges Ger 


richt über den ergehen, der nicht Barmherzig⸗ 
keit gethan hat. Von keinem Menſchen in der 


Welt kann man ſo eigentlich ſagen, daß er nicht 
Barmherzigkeit gethan habe, als vom Mörder, 
Der hatte, da er feinen Nebenmenſchen vorſaͤtzlich er- 


wuͤrgte, alle Barmherzigkeit ausgezogen. Er wuͤrgte 
ohne Erbarmung, ohne Verſchonen, ſo ſehr vielleicht 
er darum angeflehet wurde. Er wuͤtete, als ein Grau⸗ 


1 85 


ſamer, gegen feinen Mitbruder; nahe ihm, ohne 
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alles menſchliche Gefuͤhl, das ſchaͤtzbarſte Kleinod, fein 

"geben; wuͤhlte wohl gar wie ein wildes reißendes 
Thier, in deſſen Eingeweide, und zerfleiſchte ihn. 
Dieſem Erzboͤſewicht muß es vor Gottes Gericht am 
uͤbelſten gehen. Er muß mehr leiden in der Ewigkeit, 
als andere boͤſe Menſchen; dem wird, mit dem Gleich⸗ 
niſſe unſers Evangelii zu reden, auch ein Tropfen f 
Waſſers zur Abkuͤhlung ſeiner Zunge in der 
Ewigkeit abgeſchlagen werden. So ſtuͤrzt ſich alſo 
der vorſaͤtzliche Mörder in das allerſchrecklichſte > 
BR in der Euigteit 


* * * 


Ihr g gewiß alle gegen vorſaͤtzliche Moͤrder auf⸗ 
gebracht, und betrachtet ſie als die groͤßten und ab⸗ 
ſcheulichſten Boͤſewichter. Ich glaube aber, daß den⸗ 
noch viele unter euch jetzt bey ſich denken: Sollte denn 
für ſolche Mörder gar keine Gnade bey Gott ſeyn 2 
Wenn ſich nun ein vorſaͤtzlicher Moͤrder hier in der 
Welt noch bekehrt, die Abſcheulichkeit ſeiner begange⸗ 

nen That erkennt, fie bereuet, fie Gott um Jeſu wil⸗ 
len demuͤthig abbittet, und den ernſtlichen Vorſatz faßt, 
ſich zu beſſern — ſollte ihn da der barmherzige Gott i 

nicht begnadigen und re im Hanel aufreh⸗ 
men? — 

Ich will euch, lieben Chriſten, darüber meine Mei. 
nüng aufrichtig und kurz ſagen. Man kann, nach der 
heiligen Schrift, keinem Suͤnder, waͤr er auch der 
groͤſte und abſcheulichſte — wärs auch ein vorſaͤtzlicher 
Moͤrder, die e Gade Gottes, und die kuͤnftige Seelig⸗ 
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keit abſprechen, ſo bald er ſich aufrichtig und wahrhaf⸗ 
lig bekehrt hat. Denn es heißt Ezech. 18, 21. Wo 
ſich der Gottloſe bekehrt — ſoll er leben und 
nicht ſterben — das iſt, feine Suͤnde foll ihm nicht 


angerechnet werden zur Strafe. Und Jeſ. 55, 7. heiſtts 


wieder: Der Gottloſe laſſe von ſeinem Wege, 
und der Uebelthaͤter von ſeinem Gedanken, und 


befehre ſich zu dem Herrn, fo wird er fich feiner. 


erbarmen, und zu unſerm Gott, denn bey ihm 
iſt viel Vergebung. 


Noch mehr Schriftſtellen konnte ich euch anfuͤh⸗ 
ren, Allein ich habe nicht Zeit dazu, und ihr wißt 


fie zum Theil ſelbſt. Und ihr koͤnnt aus dieſen ſchon 
ſehen, daß dem groͤſten Sünder, auch dem Mörder, 
die Gnade Gottes und die ewige Seligkeit nicht ab⸗ 
geſprochen werden kann, wenn er ſich nur wahrhaf⸗ 
tig und aufrichtig bekehrt. 

Daran zweifle ich aber nun ſehr, daß ein vorſaͤtz⸗ 


licher Mörder ſich wahrhaftig und ernſtlich bekehrt und 


beſſert. Er iſt gar zu ſehr Boͤſewicht, und ſein Herz 
iſt zu verrucht, als daß er auf den guten Gedanken kom⸗ 
men ſollte, ſich zu beffern, Denn daß ihr mir jetzt viele 
leicht einwendet, ihr haͤttets bey der Hinrichtung man⸗ 
cher Moͤrder ſelbſt mit angeſehen, wie gut und ſchoͤn 
fie ſich bekehret Hätten, das thut nichts; weil dieſe ihr 
re Bekehrung, fo gut und ſchoͤn fie euch vorgekommen 


ſeyn mag, mir inuner ſehr verdaͤchtig iſt. Ich glaube, 
daß es bey manchen blos Heucheley war. Und wars 


nicht Heucheley, ſo wars doch nur eine erzwungene ſo⸗ 


genannte gte. Sie faben nun, eo, daß fie 
ſter⸗ 
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f ſterben muß ten. Hätten fie gewußt, daß fie am Leben 


blieben — fo Bitten ſie auch an keine Belebung 


gedacht. 
Ich will diejenigen Mörder etwa ausnehmen, wel⸗ 


che gleich nach vollbrachter Mordthat ſelbſt kommen, 5 
bey der Obrigkeit ihre That angeben, und um ihre ver⸗ 


diente Strafe bitten. An ſolchen mag wohl noch et⸗ 
was Gutes ſeyn. Vielleicht iſt ihre Bekehrung wuͤrk⸗ 
lich ernſtlich und aufrichtig. 


Geſetzt nun aber auch, daß ſich manche, vorſaͤtzli⸗ 5 


che Moͤrder wuͤrklich wahrhaftig bekehrten, und da⸗ 
durch bey Gott begnadigt wuͤrden, und in den Him⸗ 
mel kaͤmen, ſo halte ich dafuͤr, daß ſolche doch ſehr 


große Einbuße und großen Schaden an ihrer Seelig⸗ 


keit leiden werden. Ihre Seeligkeit wird weit gerin⸗ 
ger ſeyn, als die Seligkeit anderer Menſchen. Und 
das iſt natuͤrlich. Ueberhaupt iſt der Zuſtand der See⸗ 
ligen im Himmel nicht uͤberein, und er kann deswegen 


nicht überein ſeyn, weil doch immer ein Menſch in der 


Welt beſſer geweſen iſt als der andere. Darauf ſieht 
aber Gott, weil er ein billiger und gerechter Gott iſt, 
der einem Jeglichen vergelten will nach ſeinen 
Werken. Wer wenig Cates gethan hat — wer nur 
kurze Zeit Gutes gethan hat — kann auch dereinſt im 


Himmel keine große Seeligkeit genießen. Da kann ich 


mir alſo von der Seeligkeit eines vorſetzlichen Moͤrders, 


ob er ſich gleich ernſtlich bekehrt, keine große Vorſtel⸗ 
lung machen. Denkt nur einmal uͤber die Sache ſelbſt 


nach, fo werdet ihr mir Beyſall geben. Der vorſaͤtz⸗ 


nr Mörder war ſchon, ehe er die e begieng, 
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ein ſehr verruchter boͤſer Menſch — wars vielleicht von 
Jugend auf ſchon. Nun begeht er vollends die gott⸗ 
loſeſte That. Er bekehrt ſich hierauf wohl zwar, aber 
erſt in den letzten Tagen feines Lebens. Er konnte al⸗ 


ſo feine begangene Uebelthat und uͤberhaupt ſein vorher 


ſchon gefuͤhrtes boͤſes Leben auf keine Weiſe hier in 
der Welt wieder gut zu machen ſuchen. Laßt es ſeyn, 
daß ihn Gott wegen ſeiner aufrichtigen Bekehrung 
begnadigt und in den Himmel nimmt. Wird er ſich 
"aber nicht da an feine verübte Graͤuelthat noch erin⸗ 
nern? Wird er nicht da an das Ungluͤck denken, das 
er dadurch auf der Welt ſtiftete — und das zum Theil 
noch darauf fortdauert? — Dieſes Zuruͤckdenken kann 
ihm unmoͤglich Freude machen. Es wird ſeine Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit ſtoͤhren — fie vermindern und geringe ma⸗ 
chen. Er wird im Himmel ſeyn, allein darinnen, ſo 
zu ſagen, ganz unten an ſitzen, und die volle 
Freude und Wonne gar nicht haben, die andere Sees 


lige genießen. — So leidet alſo ein vorfäglicher Moͤr⸗ 


der, ob er ſich gleich wahrhaftig bekehrt und begnadigt 


wird, dennoch große Einbuße an ſeiner Seeligkeit im 


Himmel. Er wirds in alle Ewigkeit fühlen und em⸗ 
pfinden, daß er hienieden ein Moͤrder war. Amen. 
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Was chriſtliche nde pe zu 
thun haben, wenn die Zeiten anfan⸗ 
gen bedenklich zu werden. 


Eine Predigt, 
a m g ö N 
vier und zwanzigſten Sonntag nach Trinitatis, 
über 

das ordentliche Evangelium gehalten. 


Droht dir, mein Chriſt, gar ſchlimme Zeit, 
Fang an, werd fromm, klug und geſcheid. 


U 


Breit uͤber unſer ganzes Land 
Die Fluͤgel deiner Gnaden, 
Beſchuͤtz in Seegen jeden Stand 
Vor Drangſal, Noth und Schaden. 
Wir wollen ſolche Guͤtigkeit 
Und Vatertreu zu jeder Zeit ö 
Mit Dankbarkeit erheben. 25 1 


ze — 2 


Ln Chriſten! Seit einiger Zeit habe ich etwas auf 

meinem Herzen gehabt, das ich euch immer habe 

fagen wollen. Heute will ich euchs ſagen. Ich bes 

diene mich dabey der Worte aus Offenb. Joh. 22, 10. 

wo es heiſt: Verſiegle nicht die Worte der Bei 
ſagung in dieſem Buch, denn die Zeit iſt 5 
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Es waren dem Johannes man he kuͤnftige Dinge 

und Begebenheiten im voraus bekannt worden, die 
er auch aufgeſchrieben hatte. Jetzt wußte er dieſe Din⸗ 
ge nur alleine. Es ſollten ſie aber auch andere Men⸗ 
ſchen wiſſen. Dahbko bekam er nim den Befehl: 
Verſiegle nicht die Worte der Weiffagung. 
Machs auch andern Menſchen kund, was du von der 
Zukunft weißt. Es iſt noͤthig, daß fie es auch wiſſen, 
weils ſie betrifft. Sie koͤnnen ſich doch darnach rich⸗ 
ten, wenn fies jetzt wiſſen, koͤnnen manchem Uebel jetzt 
noch zuvorkommen, oder ſich doch gehörig darauf ge. 
faßt machen und vorbereiten, daß ſie das Ungluͤck, 
wenns ja kommt, leichter ertragen und überftehen koͤn⸗ 
nen. Und fäume ja nicht mit der Bekanntmachung 
dieſer Dinge und Begebenheiten. Es wird gar nicht 
lange mehr dauern, ſo werden ſie geſchehen: denn 
die Zeit iſt nahe. 

Ich bin kein ſolcher Mann, wie Johannes, dem, 
wie ihm, auf eine beſendere Weiſe kuͤnftige Begeben⸗ 
heiten waͤren bekannt gemacht worden. Was ich von 
kuͤnftigen Begebenheiten weiß, iſt nur Muthmaßung, 
denn ich habe, als ein vernünftiger Menſch, auf die 
Umſtaͤnde der Zeit, und auf manche Veränderung, die 

bishero in der Welt vorgegangen iſt, acht gegeben. 
Daraus hab ich den Schluß gemacht: ſo und ſo wirds 
kuͤnftig werden, das wird geſchehen und ſich zutragen. 
Gott weiß, obs gerade ſo kommen wird, wie ich ver⸗ 
muthe. Aber ich befürchte es doch. Ja, es koͤmmt 
mir ſo gar vor, als wenn das, n was ich befürchte, bald 
a e werde, und ich füge daherd heute auch zu 


euch: % 


fang an, werd fromm klug und geſcheid. 2 33 
euch: Die Zeit iſt nahe. Mein Amt, das ich un⸗ 
ter euch führe, befiehlt mir's, mit euch davon zu ve» 
den. Meine Liebe, die ich zu euch und eurer Wohlfarth 
hege, legt mir heute den Befehl auf: Verſiegle nicht 
die Worte deiner Muthmaßung. 

Was ich muthmaße? fragt ihr. Das will ich 
entdecken. Ich muthmaße eine ſchliwme Zeit. Ich 
muthmaße ſie bald. Die Zeit iſt nahe. Und iſt 
etwa meine Muthmaßung ohne Grund? Wir leben ja 
jetzt, wie ihr doch wohl ſelbſt wißt, in recht bedenkli⸗ 
chen Umftänden? Aendern dieſe ſich nicht, fo find ſehr⸗ 
boͤſe Zeiten zu erwarten. Ey wohl — wird mancher 
unter euch bey ſich ſprechen: Es iſt alles wahr. Wenn's 
fo fort geht, koͤnnen wir gar viel Noth erleben. Gotk 
ſey uns gnaͤdig und wende ſie von uns ab, und ſteh 
uns bey. Ja — Chriſten! Gott ſey uns gnaͤdig und 
ſteh uns bey. Die jetzigen Zeiten find ſehr bedenklich. 
Soll uns aber Gott gnaͤdig ſeyn und beyſtehen, fo muͤſ⸗ 
fen wir uns auch als rechtſchaffene und verſtaͤndige 

Chriſten verhalten. Dazu will ich nun en, eine Ans 

weeifung geben. V. U. | 


Evangelium Matth. 9, * — 20, . 


Das blutſluͤßige Weib hatte ſeit zwölf Jahren 
in bedenklichen Umftänden gelebt. Ihre Krankheit 
hatte ſie waͤhrend dieſer Zeit nie verlaſſen, ſondern war 
immer heftiger worden. Alle Arzneymittel, die fie ge⸗ 
braucht hatte, waren umfenft geweſen. All ihr Ver⸗ 
moͤgen und Nahrung hatte ſie an die Aerzte gewandt. 
es nun, auf die letzte, ihre Umſtaͤnde hoͤchſt 
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234 Droht dir, mein Chrift, gar ſchlimme Seit, 
bedenklich wurden, ſo gab ſie doch ihre Hoffnung nicht 
auf, von ihrem Uebel noch befreyet zu werden; zumahl 
da ſie von dem wunderthaͤtigen Jeſu hoͤrte, welcher 
ſchon die langwierigſten und unheilbarſten Hraufpeten 
bey vielen Menſchen geheilet hatte. 

Ich will — dachte ſie, um von meinem Uebel be⸗ 
freyet zu werden und mein beben zu retten, doch alles 
verſuchen. Ich will zu dieſem großen Wunderthaͤter 
gehen, und ihn um ſeine Huͤlfe erſuchen. Der wird 
mir gewiß noch helfen. Sie that das, und erlangte 
auch wuͤrcklich Huͤlfe, wie unſer Evangelium erzaͤhlt. 
Das Verhalten dieſes Weibes in ihren hoͤchſtbe⸗ 
denklichen Umſtaͤnden ſoll uns zum Exempel dienen, 
wenn wir auch in bedenkliche Umſtaͤnde gerathen. Sie 
gab ihre Hoffnung immer noch nicht auf, ſie verſuchte 
alles, um ihrem voͤlligen Untergang zu entgehen. Dar⸗ 
an that ſie nun klug und recht. So, Chriſten! muͤſ⸗ 
fen wir es auch machen, wenn wir in bedenkliche Um⸗ 


ſtaͤnde gerathen, und uns Noth und Ungluͤck drohet. 


Wir muͤſſen nicht verzagen und verzweifeln, nicht die 
Hoffnung aufgeben, demſelben zu entgehen, ſondern 
alles noch verſuchen und thun, was uns Klugheit und 
Chriſtenthum rathen, um dem drohenden Uebel viel- 


lleicht noch zuvor zu kommen, oder uns doch in eine ſol⸗ 


che Verfaſſung zu ſetzen, daß wirs, wenns ja koͤmmt, 
leichter ertragen und uͤberſtehen koͤnnen. — Ihr wißt, 
lieben Chriſten! daß wir jetzt in bedenklichen Umſtaͤn⸗ 

den leben, die uns eine boͤſe Zeit verkuͤndigen. Laßt 
uns doch alles thun, daß wir dieſes drohende Uebel ent⸗ 
weder abwenden, oder doch darinnen nicht verderben 
W mögen. 
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moͤgen. Dazu will ich nun jetzt eine wee ge⸗ 
ben indem ich vorſtelle: 


Was chriſtliche Landeseinwohner zu thun 
haben, wenn die Zeiten anfangen ber 
denklich zu werden. 


1. wenn die Zeiten oe bedenklich zu wer⸗ i 
\ den. / 
2. was da chriſtliche des hehe zu thun 
baben. 


Erſter Theil. 

Wann fangen die Zeiten an, bedenklich zu wer⸗ 
den? Antwort: 

1. Wenn. fie lange gut geweſen find. Fi 
Wenn das Meer lange Zeit ruhig und ſtille geweſen 
iſt, fo wird das den Seefahrenden und Schiffern be⸗ 
denklich, denn fie prophezeyen ſich einen nahen Sturm, 
und das trifft auch ein. Haben wir lange gutes und 
ſchoͤnes Wetter gehabt, fo pflegen wir zu ſagen: Das 
Wetter wird nicht lange mehr halten. Es muß ſich 
nun aͤndern, und wir werden nun recht uͤbel Wetter 
bekommen. Trifft das nicht immer ein? Und ſo iſts 
auch mit der Beſchaffenheit der Zeiten. Sind die Zei⸗ 
ten bisher gut geweſen, ſind ſie lange gut geweſen, ſo 
wird das bedenklich, denn ein jeder vernuͤnftiger Menſch 
denkt da an eine baldige Veraͤnderung. So kanns 

nicht bleiben, heißts. Es wird bald anders werden. 

Und dieſe Vermuthung iſt richtig. Sie gruͤndet ſich 

auf Erfahrung, und die Geſchichte der Welt. In 
der 
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der Welt ſind lauter Veraͤnderungen. Sonnenſchein 
und Ungewitter, Krieg und Frieden, Gluͤck und Un⸗ 
gluͤck, gute und boͤſe Tage wechſeln mit einander ab. 
Seitdem die Welt ſteht, find auf boͤſe Zeiten gute ge⸗ 
folgt, und auf gute Zeiten böfe und ſchlimme. Und 
es iſt auch der weiſen Kinderzucht unſers lieben Vaters 
im Himmel gemäß, Gutes und Boͤſes, Wohlfarth 
und Noth, in der Welt mit einander abwechſeln zu 
laſſen. Die Welt iſt eine Schule, darinnen Gott ſei⸗ 


ne Kinder, die Menſchen erziehen will. Das Leben 


der Menſchen iſt alſo die Zeit ihrer Erziehung. Bey 
dieſer Erziehung kann Gott, als ein weiſer Vater, nicht 
immer lauter Guͤte und Gelindigkeit brauchen. Da 
wuͤrde aus den Menſchen nichts werden. Sie wuͤr⸗ 
den hier zeitlich ungluͤcklich werden, und auch dort in 
der Ewigkeit nicht feelig ſeyn koͤnnen. Gott muß, nach⸗ 
dem er eine Zeitlang Guͤte gepflegt, auch alsdenn die 


Ruhe, fo zu ſagen, in die Hand nehmen. Kurz — 


hat Gott die Zeiten einmahl lange gut ſeyn laſſen, ſo 
werden fi e bedenklich; denn man kann immer denken, 
daß er nun bald boͤſe und ſchlimme Zeiten werde kom⸗ 
men laſſen. Noch bedenklicher werden die Zeiten, 


. Wenn ſchon Umſtaͤnde eingetreten fi nd⸗ 


und ſich ſolche Begebenheiten ereignen, welche 
eine nahe Verſchlmmerung der Zeiten ankuͤndi⸗ 
gen. — 


darinnen kommt, kuͤndigt ſich vorher an, durch gewiſſe 


Umſtaͤnde. Und das iſt gewiß ſehr gut, weiſe und va. 
terlich von dem lieben Gott fo eingerichtet. Denn Für 
5 8 Ale me 8 


Veele Noth, die über die Welt und die Menſchen 
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me alle Noth uͤber die Menfchen, ploͤtzich und unver⸗ 
muthet, ſo wuͤrden ſie dadurch ganz auſſer Faſſung 
kommen. Und ſie koͤnnten ſich auch darauf gar nicht 
vorbereiten, koͤnnten nicht ſuchen, mancher Noth noch 
bey Zeiten zuvor zu kommen, oder ſich dieſelbe doch er⸗ 
traͤglich zu machen. — So kuͤndigt ſich eine ſchlimme 


und boͤſe Zeit immer durch gewiſſe Umſtaͤnde au, die 
vorhergehen, und durch gewiſſe Begebenheiten, die ſich 


zutragen. Dieſe ſollen nun die Menſchen aufmerkſam 
machen. Nun, lieben Freunde! welch es ſind denn nun 
die Umſtaͤnde, in welchen wir jetzt leben — und die 
uns bedenklich ſeyn muͤſſen, weil fie uns eine nahe Ders 
ſchlimmerung der Zeiten drohen? —- 

Erſtlich hat ſchon ſeit einiger Zeit der Preiß des 
Brods und anderer Lebensmittel angefangen, merklich 
zu ſteigen, und die Nahrung iſt gefallen. — 

Ihr wißt, daß wir ſeit der großen Theurung lau 
ter wohlfeile Jahre gehabt haben. Die Nahrung gieng 
dabey auch recht gut. Auch der Aermſte koͤnnte ſein 
Brod leicht verdienen, ſich dabey noch etwas zu Gute 


| thun, und wohl gar noch einen Nothpfennig hinlegen, 


wenn er wollte. Das waren alſo ſehr gute Zeiten. 


Weil ſie aber lange dauerten, fo wurden fie allen ver⸗ 
nünftigen und aufmerkſamen Menſchen bedenklich. Ach! 5 
das kann nicht ſo fortgehen, ſagte bisher mancher. 


Die Zeit iſt gar zu gut. Es iſt alles fo ſehr wohlfeil. 


Die Nahrung iſt noch nicht ſo gut gegangen. Es wird . 


bald anders werden. Jetzt trifts ein, was verrönftis 
ge Leute vermutheten. Faͤngt nicht alles an theuer zu 


werden? Steht nicht das Getreide ſchon in einemziem⸗ 


lich 
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lich hohen Preiße? Klagt man nicht uberall uͤber ie 
ſinkende Nahrung? Da nun noch dazu heuer die Erndte 
in unſerm Vaterlande, ja auch in vielen benachbarten 
Landern, ſchlecht ausgefallen iſt, haben wir nicht zu be⸗ 
fuͤrchten, daß die Theurung zunehmen und groͤßer wer⸗ 
den wird? Und leben wir nicht jetzt in ſolchen . 

den, die uns bedenklich ſind? — 

Zweytens, ſo gehoͤrt unter die bedenklichen Um⸗ 
ſtaͤnde, in welchen wir uns jetzt befinden, auch dieſer: 
Daß die großen Potentaten unter ſich jetzt ſehr 
uneins ſind. 

Ein langer Friede iſt ſchon bedenklich. Seit dem 
ſiebenjaͤhrigen Krieg haben wir, Gott ſey Dank! im⸗ 
mer Ruhe und Friede in unſerm Vaterland genoſſen. 
Ein einzigesmahl ſchien dieſer Friede in einen Krieg ver⸗ 
wandelt zu werden. Er war auch ſchon ausgebrochen. 
Aber bald hierauf ſteckten die Großen dieſer Erde ihre 

Schwerdter wieder ein. 

Unſer Vaterland litt auch wenig = dieſem kur⸗ 
zen Krieg. Und ſeit der Zeit war alles ruhig. Al⸗ 
lein das Feuer glimmte doch nur unter der Aſche. 
Jetzt iſt ein Kriegsfeuer in unſerer Nachbarſchaft aus⸗ 
gebrochen. Nun, was geht das uns an? duͤrf⸗ 
te wohl mancher ſprechen. Iſt doch bey uns noch Frie⸗ 
de und Ruhe. Aber, lieber Freund! Iſt dein Hauß 
nicht auch in Gefahr, wenn deines Nachbars Hauß in 
Flammen ſteht? Kann der Krieg, der ſich jetzt bey un⸗ 
fern Nachbarn angefangen hat, nicht auch endlich ſich 
zu uns ziehen. Wie bald kann ſich ein Umſtand Ans 


denn? Kann unſer ſonſt fo fiebfertiger Sandesvater 
durch 
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durch dieſen Umſtand⸗ nicht auch, wider ſeinen Wunſch 
und Willen, genoͤthigt werden, an diefem Krieg Theil 
zu nehmen? Wiſtt ihr nicht, wie es in vorigen Zeiten 
gegangen iſt? Ach! lieben Freunde! Es find alle Lo» 
tentaten jetzt fo eiferfüchrig gegen einander, ſchon würf- 
lich fo uneins, fo mächtig geruͤſtet; einige ſtehen ſchon 
mit großen Armeen gegen einander, daß nichts wahr⸗ 
ſcheinlicher iſt, als ein allgemeiner verderblicher Krieg. 
Gott gebe, daß unſere Vermuthung nicht eintrift. 
Aber bedenklich ſind doch warlich die Zeiten, in wel⸗ 
chen wir leben — ſche bedenklich. — Und was uns 
endlich f 
3. die Zeiten am bedenklichſten macht „ iſt dieſes: 
Daß die Gottloſigkeit uͤberhaupt, und beſon⸗ 
ders Ungerechtigkeit, Liebloſigkeit, Ueppigkeit 
und Unzucht, bisher unter den Menſchen recht 
uͤberhand genommen haben. Dieſer Umſtand 
giebt uns wa hrhaftig keine gute Ausſicht in kuͤnſtige ö 
Zeiten. Wir koͤnnen vielmehr daraus ſchließen, daß 
alle die Uebel, die uns die gegenwaͤrtige Zeit drohet, 
auch über uns kommen werden. Geht nur ein mahl 
in die Weltgeſchichte zuruͤck, und fragt nach den vori⸗ 
gen Zeiten; fo werden fie 's euch erzaͤhlen, daß Gott 
immer Noth und Elend uͤber die Voͤlker geſchickt habe, 
die in großen Sünden und Laſtern lebten, und alle gu⸗ 
te Ermahnungen aus feinem Wort verachteten und in den 
Wind ſchlugen. Und Gott mußte es ſo machen. Ihr 
wißt, was ich euch heute ſchon geſagt habe; daß Gott 
ein weiſer Vater und Erzieher der Menſchen iſt. Sieht 
m daß Güte und e die er beweißt, nicht bey 
8 ihnen 
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240 Droht dir mein Chriſt, gar ſchlimme deit, 
ihnen anſchlagen, daß ſie ſich dadurch nicht zur Froͤm⸗ 
megkeit und Tugend, und ſo zu ihrer Hlückſecligkeit fuͤh⸗ 
ren laſſen; ſo greift ers, ſo zu ſagen, anders an. Er 
braucht nun die Schärfe, Er laͤßt nun allerhand Uebel 
uber ſie kommen, die ihnen Schmerz und leid verurfas. 
chen, damit fie dadurch in ihrer Laſterbaftigkeit aufgehal⸗ 
ten werden; damit ſie in ſich gehen, von ihren Suͤnden 
ablaſſen, ſich beſſern, und dadurch ihrem gaͤnzlichen 
zeitlichen Ungluͤck, und einem 3 BE ent, gehen 
moͤgen. N 


Sehet Euch nur einmahl jest in der Welt um. 


Wie geht es überall fo böfe zu? Und bey euch hier? — 


Ach! laßt nur euer Gewißen, laßt die Erfahrung re⸗ 


den. Nahm nicht auch bey euch die Verachtung des 


göttlichen Worts überhand? Der Laſterhaften wurden 
ja immermehr. Ich mach euch gewiß nicht zu viel 


N Vorwürffe „ wenn ich mich heute der Worte Pauli bes 


diene Gal. 6, 19. 20. 21. Offenbar ſind die 


Werke des Fleisches: als da ſind Ehebruch, 


Hurerey, Unreinigkeit, Unzucht — Feindſchaft, 
Hader, Neid, Zorn, Zank, Zwietracht, Rot⸗ 


ten, Haß — Saufen, Freſſen und dergleichen. 


Wie nun hier die Laſterhaftigkeit zunahm, bey 
den bisherigen guten und. glücklichen Zeiten, ‚fo nahm 
ſie auch an andern Orten zu. Und das war eben je⸗ 
dem guten und vernuͤnftigen Chriſten bedenklich; daß 


er bey ſich denken und ſagen mußte: Der liebe Gott I 


kann nicht lange mehr zuſehen. Die Menfchen wer⸗ 
den immer boͤſer bey dieſer guten Zeit. Es muͤſſen 
0 f andere 
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andere Zeiten — böfe Zeiten kommen, zur Züchtigung 
und Beſſerung der Menſchen. 

Aus dieſem allen, was ich euch jezt 99 00 habe, 
ſehet ihr nun, daß wir wuͤrklich in bedenklichen Zeiten 
leben. Da entſteht aber auch die Frage: Was chriſt⸗ 
liche Landeseinwohner zu thun haben, wenn die Zeiten 
anfangen ſo bedenklich un werden? Das will ich a 

nun jetzt N 


e Theil, 


zeigen. 
1. Erſtlich ſollen chriſtliche Landeseinwohner bey 


bedenklichen Zeiten, als kluge und verſtaͤndige Leu 


te handeln. — Das iſt Klugheit, wenn wir einem 
Uebel, das uns drohet, entweder noch bey Zeiten zu ent⸗ 
gehen ſuchen, oder uns doch in eine ſolche Verfaſſung 
ſetzen, daß wir es, wenn es uns ja treffen ſollte, leich⸗ 
ter ertragen koͤnnen. Ein verſtaͤndiger Menſch ſucht 
allezeit Befreyung von gegenwaͤrtiger oder kuͤnftiger 


Noth. So ſuchte auch das blutfluͤßige Weib nach un⸗ 


ſerm Evangelio von ihrer Krankheit befreyet zu wer⸗ 


den, und dem drohenden Tod zu entgehen. Drohen 


alſo chriſtlichen Landeseinwohnern ſchlimme Zeiten; 


muͤſſen ſie theure Zeit, Kriegszeit vermuthen: ſo ſol⸗ 


len fie ſich darauf vorbereiten und gefaßt machen, da⸗ 
mit, wenn fie ja kommen ſollten, fie dieſelben leichter 
augen koͤnnen und darinnen nicht zu Grunde gehen. 
Ach! lieben Chriſten! Die Zeiten ſind jest ſehr 
bedenklich. Der Preiß des Getreides ſteigt von Wo⸗ 


che zu Woche, die uͤbrigen lebensmittel werden auch 


Kaſualar. . immer 
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immer koſtbarer. Die Nahrung iſt merklich gefallen, 
und ſinkt immer mehr. Dieſe Umſtaͤnde drohen eine 
viel groͤßere Theurung, zumahl, da durchgaͤngig heuer 
die Erndte ſchlecht geweſen iſt. Seyd doch klug und 
verſtaͤndig. Sucht euch gegen dieſe drohende Theu⸗ 
rung, ſo gut ihr koͤnnt, in Bereitſchaft zu ſetzen, daß 
ſie euch, wenn ſie kommt, nicht zu ſchwer druͤcke. Jetzt, 
da das Brod noch nicht ſogar theuer iſt, da es noch jes 
der wohl verdienen kann, da die Nahrung auch noch 
halbweg gehet, eruͤbriget doch noch etwas und legts 
hin, damit ihr ein paar Thaler Geld im Hauße habt, 
„wenn die Theurung größer wird. Brecht an eurem 
Aufgang i im Hauße uͤberall etwas ab. Alle nicht aͤuſ⸗ 
ſerſt nothwendige Ausgaben ſtellt jetzt ein. Auf Klei⸗ 
derpracht wendet jetzt nichts. Laſſet ab von euren ge⸗ 
woͤhnlichen Ergoͤtzlichkeiten und Luſtbarkeiten, die euch 
bisher viel Geld koſteten. Wer bisher einen geldſreſ⸗ 
ſenden Proveß hatte, der ſtelle ihn ein und vergleiche 
ſich lieber. Maͤßiget euch bey dem Gebrauch des be 
kannten auslaͤndiſchen Getraͤnks — oder ſchaffts lieber 
gar ab, denn es ſchickt ſich gar nicht für euren Stand, 
iſt euch nicht geſund, und koſtet ſo viel Geld. ' 
Erſpahret das Geld, welches euch dieſes Getraͤnk Fofter, . 
hebts auf — und wenn die Theurung groͤßer wird, 
kauft euch Brod dafuͤr. Wer ein paar Thaler Geld 
bisher ſchon eruͤbriget hat, der thut klug und wohl, 
wenn er ſich jetzt, da der Preiß des Getreides noch maͤſ⸗ 


fig iſt, Getreide dafuͤr einkauft, daß er doch wenig⸗ 


x we (eine Koſt bis zur ee Erndte habe ). Kurz, 
thut 
e ) Noth und Huͤlfsbüchlein ©. 381, ff. 
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thut alles, um euch die drohende Theurung, wenn ſie a 
kommt, ertraͤglicher zu machen. ask bee ihr klug 


und verſtaͤndig. 

Und ſo ſollt ihr euch auch als kluge beute auf den 
Krieg gefaßt machen, der eurem Vaterlande drohet. 
Kommt der Feind ins Land, ſo fordert er Lieferungen 
an Getreide, Futter und Stroh. Ihr bekommt als⸗ 
dann auch Einquartirung und muͤßt die feindlichen Sol⸗ 


daten ſpeiſen und verpflegen. Iſts nicht gut, wenn ihr 


jetzt ſchon, da euch nur Krieg drohet, darauf nur 
ſpahret, wo ihr nur koͤnnt? Iſts nicht gut, wenn 


ihr jetzt auf vorraͤthiges Getreide, auf vorraͤthiges Fut⸗ 


ter und Stroh haltet? Da ſeyo ihr alsdann, wenn Krieg 
entſteht, nicht in Verlegenheit, und dürft hernach die 
ausgeſchriebenen Lieferungen nicht aufs theuerſte be⸗ 
zahlen. a 
Die feindlichen Soldaten, wenn ſie zu euch ins 
Quartier kommen, wollen eſſen. Iſts nicht klug, wenn 
ihr ſchon jetzt, da ihr nur Krieg vermuthet, darauf ſe⸗ 
het, daß ihr allerley Speiſe und Zugemüße in eurem 
Haufe vorraͤthig habt? — Es iſt auch ſehr gut, wenn 


ihr auch etwa ein Stuͤck Vieh in eurem Stalle fuͤr 


Kriegszeit aufhebt, damit ihrs alsdann ſchlachten, und 
den feindlichen Soldaten davon zu eſſen geben koͤnnt. 
Denn wollt ihr da alles Fleiſch kaufen, ‚fo dame 
euch noch einmahl fo theuer. ) 1 


Setzt euch alſo ſchon jetzt in Bereitſchaft auf den 


drohenden Krieg, fo viel euch moͤglich iſt. Wendet 


— 


ihn der liebe Gott von unſerm Lande ab, ſo ſchadets 


. euch 
*) Noth ⸗ und Huͤlfsbuͤchl. S. 328. 399. 


2 


244 Droht dir/ mein Chriſt gar ſchlimme deit 


euch ja doch nicht, daß ihr euch darauf vorbereitet hat⸗ 
tet. Ihr koͤnnt alsdann das alles, was ihr fuͤr Kriegs⸗ 


zeit erſpahrt und angeſchaft habt, entweder verkaufen 
oder in euren Nutzen verwenden. Entſtehet aber Krieg, 


ſo druͤckt er euch bey weiten nicht ſo ſehr, weil ihr euch 
darauf vorbereitet hattet. 
Ihr habt nun geſehen, daß chriſtiche Sandedefi 


wohner „ wenn boͤſe Zeiten drohen, ſich klug und ver⸗ 


ſtaͤndig verhalten ſollen. Sie haben ſich aber auch 
2. Zweytens, als gute Chriſten zu bezeigen, 


wenn die Zeiten bedenklich find. 


Und da muͤſſen ſie vor allen Dingen im Gebet 


zu Gott ihre Zuflucht nehmen. Gott iſt der große 


allmaͤchtige Weltregent, er aͤndert Zeiten und Stun⸗ 


den. Er kann cheure Zeiten und Kriegszeiten kom⸗ 
men laſſen. Er kann aber auch dieſe Zeiten abwenden. 


Das kann kein Potentat in der Welt, ſo groß und 
mächtig er auch iſt. Dieſer kann boͤſe Zeiten nicht abs 


wenden, er kann auch feine Unterthanen bey böfen Zei⸗ 


ten oft nicht ſchuͤtzen, und ſie vdr ihrem Verderben und 


Untergang bewahren. Nur Gott allein kann das, wenn 
er will. Der Obrifte und das blutfluͤßige Weib nah⸗ 


men in ihrer Noth und in ihrem Kummer ihre Zuflucht 


zu Jeſn, und baten ihn um Huͤlfe, und fanden fie 
auch, weil er ihnen helfen konnte. Nun, ihr jetzt be⸗ 
kuͤmmerten Chriſten! ſo wendet euch bey dieſen bedenk⸗ 
lichen Zeiten zu Gott, und betet zu ihm. Er kann der 


Theurung wehren, die euch droht, und euer Vaterland 
und alle Laͤnder ſeegnen, daß Brods genung da iſt. 


Er kann euch aber 85 „ wenn ja Theurung kommen 


ſollte, 
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ſollte, darinnen ernaͤhren und erhalten. Das habt 
ihr ja ſchon bey der großen Theurung in den Jahren 
770 bis 1773 fattfam erfahren. Dachten damahls nicht 
viele von euch, ſie wuͤrden endlich umkommen und Hun⸗ 
gers ſterben muͤſſen; weil ſie nicht wußten, wie ſie ihr 

Brod mehr erſchwingen, und wo ſies am Ende her⸗ 
nehmen wollten? Und doch half ihnen der liebe Gott 
durch, daß ſie heute nebſt den Ihrigen noch leben und 
ſich ihres Lebens freuen, und ſich dabey immer noch wun⸗ 
dern, wie ſie durchgekommen ſind. Dieſer Gott, der 


euch damahls durch dieſe große und erſchreckliche Theu - 


rung — durchhalf, lebt ja heute noch. Nahet euch 
zu ihm mit eurem Kummer und Anliegen. Setzt aber 
auch euer ganzes Vertrauen bey eurem Gebet auf ihn, 
denn er kann alles wenden und enden, es ſteht in ſei⸗ 
nen Haͤnden. Auch den drohenden Krieg kann Gott 
abwenden. Er hat ja die Herzen der Großen dieſer 
Erden, aller Potentaten, in feiner Hand. Zwingt er ih⸗ 
re Geſinnungen als ein weiſer Gott gleich nicht mit 
Gewalt, ſo lenkt und leitet er ſie doch wie Waſſer⸗ 
baͤche. Er kann durch gewiſſe Umſtaͤnde und Bege⸗ 
benheiten, die er geſchehen laͤßt, ihnen Veranlaſſung ge⸗ 
ben, daß ſie freywillig auf Gedanken des Friedens kom⸗ 
men, und ihren jetzt kriegeriſchen Sinn aͤndern. So 
uneins jetzt beynahe alle Potentaten in Europa unter 
einander ſind, ſo eins kennen fi ſie vieleicht‘ in kurzer Zeit 
wieder werden. N 
Und geſetzt, Gottes Weisheit ſollte es zulaſſen, 
daß ein allgemeiner Krieg entſtuͤnde, daß auch unſer 
ſriedfertiger Landesvater drein verwickelt würde; nun, 
W 3 8 ſo 
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ſo kann ja der liebe Gott euch auch zur Kriegszeit er? 
halten und beſchuͤtzen, und es ſo machen, daß ihr die 
gewoͤhnlichen Laſten und Drangſale des Kriegs leicht 


ertragen und überftehen koͤnnt. Und auch davon habt 
ihr ja ſchon ein Exempel erlebt. Was war der ſieben⸗ 
jaͤhrige Krieg nicht fuͤr ein erſchrecklicher Krieg? Als 


er ſich anfieng, wolltet ihr ja alle verzagen und verzwei⸗ 


feln. Dieſen Krieg ſtehen wir nicht aus — hieß es. 


Nicht zwey Jahre ſtehen wir ihn aus. Wir muͤſſen 
alle zu Grunde gehen. Aber — ihr habt ihn doch 
Hausgeſtanden, und ſeyd nicht zu Grunde gegangen, ob 


er gleich ſieben Jahr in einem weg dauerte? Und wie 


gieng das zu? Gott ſchickte eurem Vaterlande dieſe 


ſieben Jahre hindurch lauter fruchtbare und reiche Ernd⸗ 
ten. Er ſchickte gute Nahrung. Er ließ Handel und 


lich, lieben Chriſten! wenn ihr an Gottes Huͤlfe und 
Beyſtand im ſiebenjaͤhrigen Krieg denkt, ſo duͤrft ihr 


gar nicht zagen jetzt, da euch ein Krieg drohet. Be⸗ 
tet nur zu Gott und ſetzt euer een auf ihn. Er 
wirds wohl machen. — 


Chriſtliche Landeseinwohner, wenn ſie ſich bey be⸗ 
denklichen Zeiten als gute Chriſten bezeigen wollen, 
muͤſſen auch ihr Leben beſſern. Ihr wißts ſchon, 
denn ich habs euch immer und auch heute in dieſer Pre⸗ 


Vater und Erzieher der Menſchen iſt. "Alles, was 
er den Menſchen in der Welt begegnen laͤßt, gehört zu 


um Erziehung. 8 will 25 aber zu einer immer groͤſ⸗ 


. ſern 


Wandel bluͤhen. Es war unter den Leuten damahls 
Geld genung, denn es war Geld zu verdienen. War⸗ 


digt wieder geſagt: daß der liebe Gott ein weiſen 
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fern Gluͤckſeeligkeit erziehen. Da muß er nun freylich 
oft auch, ſo zu ſagen, zur Ruthe greifen und bittere und 
ſchmerzende Erziehungsmittel bey den Menſchen an⸗ 


wenden, wenn ſſie mit Gutem nicht folgen, und ſich 


nicht beſſern wollen. Unter dieſe bittern und ſchmerz⸗ 
haften Erziehungs» und Beſſerungs⸗ Mittel gehören 
nun auch Theurung und Krieg. Nun, lieben Chri⸗ 
ſten! dieſe Ruthen hat jetzt euer himmliſcher Vater 


gleichſam in der Hand, er droht nur jetzt noch damit, 


und zeigt ſie euch von ferne. Was thut ein vernuͤnfti⸗ 
ges und noch nicht ganz verwildertes Kind, wenns den 
Vater die Ruthe nehmen ſieht? Es faͤllt dem Vater in 
die Arme, bittet demuͤthig um Vergebung des began⸗ 
genen Fehlers, und verſpricht Beſſerung. Machts 
auch fo mit eurem himmliſchen Vater. Bittet ihm 
demuͤthig alle eure Sünden ab, und verſprecht ihm 
ernſtlich, euch kuͤnftig zu beffern, Fange aber dieſe 
Beſſerung auch gleich jetzt an. 

Und habt ihrs nicht Urſache, euch zu beſſern? 
Ach! wie viele unter euch hatten die bisherigen guten 
Zeiten nur wilder, unbaͤndiger und gottloſer gemacht! 
Sie vergeſſen Gottes, ihres Wohlthaͤters, und die gute 
Abſicht, die er bey den guten gluͤcklichen Zeiten mit 
ihrer Beſſerung hatte. Seine Güte ſollte fie zur Buſ⸗ 


ſe leiten, und ſie misbrauchten dieſe Guͤte zum Boͤſen, 


und wurden immer ſicherer und laſterhafter. 
Verſprecht ihr eurem himmliſchen Vater ernſtlich, 


euer bisher fo fünbliches Leben zu beſſern; fangt ihr 


eure Beſſerung ohne Aufſchub an: ſo wird euchs ge⸗ 


hen wie den Einwohnern der Stadt Ninive. Die⸗ 
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fen ließ Gott ihrer Suͤnde wegen ihren Untergang 
drohen, wie ihr Jona 3. leſen koͤnnt. Sie ließen ſich 
aber warnen, und thaten Buße und beſſerten ſich⸗ Und 
da verſchonte fie der liebe Gott, und vas gedrohte Un⸗ 
glück widerfuhr ihnen nicht. — So wird Gott viel⸗ 
leicht die Uebel, die euch jetzt drohen, die Theurung und 
den Krieg auch von euch abwenden, wenn ihr euch beſ⸗ 
ſert. Oder, wenns ja feine Weisheit erforderte, daß 
dieſe boͤſen Zeiten uͤber euch kommen muͤßten, ſo wird 
er ſi ie euch gewiß erleichtern, euch darinnen beſchuͤtzen 
und erhalten. Darum verzagt nicht bey den jetzt fo 
bedenklichen Zeiten. f 


Er iſt der Gott, 

Der in der Noth 

Euch wohl weiß zu erhalten. 
Drum laſſet ihn nur walten. Amen! 


Unter⸗ 


2 


Aa 18 Rath und 

Troſt, fuͤr Unterthanen, die von 

weltlicher Gerichts⸗Obrigkeit Ge: 
| walt und Unrecht leiden. 


. 

J 0 am \ > 
zwey und zwanzigſten Sonntag nach Trinitatis, 
Fra 
das ordentliche Evangelium gehalten. 


Geſchieht euch Unrecht vor Gericht, 
Sucht Buͤlfe — rebellirt nur nicht. 


Wenn Brüder ſich an mir worinn vergehen, 
So lehre mich ihr Unrecht uͤberſeben. Dun 
Laß mich, wenn fie mich auch empfindlich kraͤnken, 

An dich gedenken. 


A * 8155 f i 
gina Chriſten! Es ift wahrhaftig eine ſchoͤne und 

T herrliche Sache, wenn Recht und Gerechtigkeit in 
der Welt gehandhabet werden. Das will auch der lie⸗ 
be Gott jo haben. Dazu hat er eben den obrigkeitli⸗ 
chen Stand in der Welt eingeſetzt. Und wir haben 
dieſen Stand als eine ſehr wohlthaͤtige Einrichtung 
von Gott anzuſehen. Denn, waͤr keine Obrigkeit, ſo 
= F 
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koͤnnte jeder boͤſe Menſch feinen Nebenmenſchen Boͤſes | 


beweiſen, und Unrecht thun, wenn und wie er wollte. 
O! Gott! wie wuͤrde es da in der Welt hergehen? 
f Warlich, da wuͤrde die Welt ein Diebsneſt und eine 
Moͤrdergrube ſenn. Es wuͤrde darinnen alles drunter 
und drüber gehen. Wer wollte fich BR „ in ei. 
ner ſolchen Welt zu leben? 

Da aber Obrigkeit in der Welt iſt, ſo ich von 
derſelben darauf geſehen, daß gute Zucht und Ordnung 
unter den Menſchen ſey, daß Jedem Recht widerfah⸗ 
re, und Niemand Unrecht geſchehe. Wer ſeinen Naͤch⸗ 
ſten antaſtet und beleidiget, ihn um ſein Recht und 
Eigenthum bringen will, der wird von der Obrigkeit 

beſtraft. Das ſehen und hoͤren die andern Menſchen. 
Und da ſcheuen ſi fi e ſich nun, etwas Boͤſes zu thun, wo⸗ 
durch gute Zucht und Ordnung, und die Gluͤckſeeligkeit 
anderer Menſchen geſtoͤhrt wird. | 

Ja — werden manche ſprechen, wenn nur die 
„Obrigkeit in der Welt auch immer das recht thaͤte, 
„wozu fie der liebe Gott geſetzt hat, wenn fie auch aller 
„zeit Recht und Gerechtigkeit handhabete, wie ſie füll- 
te, da wär's wohl gut in der Welt. Thut ſies aber 
Hauch allezeit und uͤberall? Es giebt ja ungerechte 
„Obrigkeiten, welche ihre Unterthanen um ihr Recht 
„bringen, ſie druͤcken und plagen, daß ſich der Him⸗ 
„mel erbarmen moͤchte. Sie legen den armen Unter⸗ 
vthanen immer mehr Laſten auf, daß ſie ſie nicht ertra⸗ 


„gen koͤnnen; oder fie ſchuͤtzen fie nicht wider Gewalt 


„und Unrecht, das ihnen andere Menſchen zufügen. 
„Sie helfen ihnen nicht, wo ſie doch helfen konnten 
r N und 
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„und ollten. Werden nicht oſt in Amtsſtuͤben, in 


: „Rarhsftüben und Gerichtsſtuͤben die unerhoͤrteſten 


„arguſamſten Menſchenplackereyen begangen und aus⸗ 
55e uber? > 8 


Solche Uuterthanen, die 80 klagen, beſonders in 
den jetzigen Zeiten, will ich 85 zurechte weiſen und 
troͤſten. V. U. 


Evangelium Matth. 18,3 — 35 


A den harten Schuldknecht i in en Hautiyen 
Evangelio feyd ihr gewiß alle recht boͤſe, daß er mit 
ſeinem armen Mitknecht ſo gar ſtrenge und) unbarm⸗ 
herzig verfuhr. Er that demſelben auch offenbar Ger 


walt und Unrecht. Er war ihm ja, nur hundert Gro⸗ 7 


ſchen ſchuldig, die er alſo gar wohl haͤtte bezahlen koͤn⸗ 
nen. Und er verſprachs ihm auch, daß ei bezahlen 


wollte, er ſollte nur Gedult haben. Aber das half 


bey dieſem harten Glaͤubiger alles nichts. — Er hatte 
keine Gedult. Der arme Mitknecht ſollte gle ich bezah⸗ 
len. Und da ers nicht konnte, fo braucht der Schuld- 
knecht die größte Strenge gegen ihn: Er griff ihn 
an, und wuͤrgte ihn — Und damit wars noch 


niche genung. Er gieng hin, und warf ihn ins 


Gefaͤngniß. 


Sieben Sreunde! Soglengs⸗ in den aͤltern Zeiten 


oft. Da konnte ein Menſch dem andern fo mitſpi elen. 
Die Geſetze gaben ſelbſt dazu Anlaß, denn fie nparen 


aͤußerſt ſtrenge. Und die Obrigkeit verfuhr felbft: fehr. 


barbariſch und hart gegen die Unterthanen. 


Gott 


Te 
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85 ſey Dank, daß dieſe Zeiten vorbey ſind. 
Die Geſetze find jetzt, beſonders in chriftlichen Landern, 
viel milder als ſonſt. Und wo etwa noch ein zu har⸗ 
9 tes Geſetz iſt, da wirds gewiß mit der Zeit abgefchaft 
werden. Die Obrigkeit iſt dahero auch milder, und 

thut, wenn ſie Gewiſſen hat, mit Wiſſen und Willen 

keinem Menſchen zu viel. 

Freylich giebts hie und da wohl noch Obrigkeite, 
die mit ihren Unterthanen zu hart verfahren, und ih⸗ 
nen Unrecht thun, und zu denen man auch jetzt noch 
ſagen mag, was einſtmahl der Prophet Micha, Cap. g, 
2. 3. zu den Juͤdiſchen Obrigkeiten ſagte: Ihr ſchin⸗ 
det ihnen (den Unterthanen) die Haut ab, und 
das Fleiſch von ihren Beinen. Und wenn ihr 
ihnen die Haut abgezogen habt, fo che f 
ihr ihnen auch die Beine. 

Solchen Unterthanen, die noch heut zu Tage aber 
das allzuſtrenge Verfahren der Obrigkeit, und uͤber das 
Unrecht, ſo ſie von ihr leiden, ſich beklagen, will ich 

ietzt zeigen, wie ſie ſich als verſtaͤndige und ehriſtliche 

Unterthanen verhalten ſollen. Ich ſtelle demnach vor: 
33 Unterricht, Warnung, Rath und Troſt, 
5 fur Unterthanen, die von weltlicher 

SGerichts⸗ Obrigkeit Gewalt und Un⸗ 

richt leiden. f 

1. Unkerricht. 


2. Warnung und Rath. 
3, Dioſt⸗ 


= — 
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N Err ſter bein Ne 
Lieben Chriſten! Es leiden Unterthanen auch heut 
zu Tage, ſelbſt hie und da in chriftlichen Laͤndern, noch 
Gewalt und Unrecht von mancher Obrigkeit — das 
iſt wuͤrklich wahr. Daruͤber ſeufzen und ſchreien nun 
ſolche Unterthanen, und geben der Obrigkeit alle Schuld, 
und meinen, ſie habe ihnen mit Wiſſen und Willen, und 
mit Fleiß Unrecht gethan, welches freylich nicht alle⸗ 


zeit wahr iſt. Ueberdies, fo bedenken ſche Untertha⸗ 


nen auch nicht, daß allemahl ein beſonderes görtliches 
Verhängnis Sale iſt, ſo oft ihnen vor dem weltlichen 
Gericht Unrecht widerfaͤhrt. Es iſt dahero fuͤr ſol⸗ 

che Unterthanen ein Unterricht bey dieſer Sache noͤ⸗ S 
thig, und dieſen will ich ihnen jetzt g. geben. x 


In einem jeden ehriſtlichen Lande fiehe der 185 
desherr, wenn er ehriſtliche Geſinnungen und ein Gewiſ⸗ 
ſen hat, darauf, daß Recht und Gerechtigkeit gehand⸗ 
habet werde; nämlich, daß jeder feiner Unterthanen fein 
wahres Eigenthum unverſehrt beſitzen, feinen guten 
Nahmen Niemand antaſten, und ihm niemand wider 
die Gebuͤhr etwas auflegen oder abfordern moͤge. 
Kurz — alle Unterthanen ſollen ruhig und ſicher leben 
und ungekraͤnkt bleiben, das iſt eines rechtſchaffenen 
ehriftlichen Landes vaters Wille und Befehl. 


Und das muß er auch wollen, wenn er ein Vater 
ſeines Volks ſeyn und heißen will. Da werden ihn 
auch gewiß alle ſeine Unterthanen von Herzen lieben, 
und als ihren Vater verehren. Ja es gereicht ihm 

0 rent zum 5 und Vortheil, wenn er in ſeinem 
Lands 


* 
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Lande auf Recht und Gerechtigkeit ſieht. Dadurch 
macht er ſeine Unterthanen glücklich. Sind dieſe gluck⸗ 
lich, ſo iſt er auch gluͤcklich. Sieht er aber nicht auf 
Recht und Gerechtigkeit in ſeinem Lande, laͤßt ers zu, 
daß feine Unterthanen gekränkt und gedrückt werden, fo 


werden dieſe nach und nach elend und arm, das ganze 


Land verliehrt den Wohlſtand, und da iſt er nun ſehr 
übel dran, und ein unglücklicher Landsherr. ele, 
Damit her nun jedem Unter han Recht wider⸗ 
fahre, und damit er wider. die, ſo ihm Unrecht erwei⸗ 

ſen, und ihn kranken und l wollen, moͤge ver⸗ 
theidiget und beſchuͤtzt werden, ſo iſt von jedem chriſtli, 

chen Landesherrn ein Obergerichtshof in feinem Lan: 

de geordnet, welcher die Landes Regierung heiſt. 

Darinnen ſind lauter gelehrte und verſtaͤndige und wei⸗ 

ſe Herren angeſtellt, welche alle genau wiſſen, was 
recht und unrecht, was billig und nicht billig iſt. Es 
find dieſe Herren dabey auch immer recht gewiſſenhafte 
und redliche Leute, weil ein ehriſtlicher Landesherr kei⸗ 
ne andern in feiner Landesregierung leidet. Aus dies 
fer Urſache geſchieht von einer ganzen Sandesregierung 
ſo leicht keinem Unterthan Gewalt und Unrecht. Weil 
aber eine ſolche Landesregierung immer mehrentheils 
weit von den Unterthanen entfernt iſt, und dieſe nicht 
gleich bey jeder Sache zu ihr hinlaufen koͤnnen, auch 
dieſes Gericht ohnmoͤglich alle Unterthanen, wenn ſie 
auch ſelbſt vor demſelben erſcheinen, und ihre Noth⸗ 
durft anbringen wollten, hoͤren, und ihre Klagſachen 
entſcheiden kann, fo find wieder ſogenannte Unterge⸗ 
richte beſtellt, unter welchen alle Bürger und Bauern 

85 zu 
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zunaͤchſt ſtehen, und bey denen ſie ihre Rechtsnoth⸗ 
durft zuerſt anbringen muͤſſen. Solche Untergerichte 
verwalten in, Städten die Amtleute und Rathsherren, 
und auf dem Lande die Rittergutsbeſitzer durch ihre Ge⸗ 
richtshalter. Untergerichte heißen fie nun deswegen, 
weil ſie alle unter dem hoͤchſten Gerichtshof, naͤmlich 
unter der Landesregierung, ſtehen, ihr gehorchen und, 

wenns noͤthig iſt, Rechenſchaft bey ihr ablegen muͤſſen, 
wie ſie die Gerechtigkeit bey ihren Gerichtsuntertha⸗ 
nen verwaltet haben. Es koͤnnen dieſe Untergerichte 
in vielen Fällen auch ſelbſt einen Ausſpruch thun, und 
Sachen entscheiden; ſie konnen auch Unterthanen ſtra⸗ 
fen, wenn ſich dieſe den Ausſpruch und die Strafe ge. 
fallen laſſen. Weigern ſich aber Unterthanen, ſich 
dem Ausſpruch und der Strafe zu unterwerffen, fo 
muͤſſen ſolche Untergerichten den Verlauf der Rechts⸗ 
ſache an die hohe Landesregierung zur Entſchei⸗ 
dung einſenden, und von buche einen ef er⸗ 
warten. 

Daraus ſehet ie nun, lieben Unterthanen, daß f 
nach der Anordnung eines weiſen und chriſtlichen Lan. 
desherrn die Untergerichte nicht mit den Ane ö 
nen verfahren ſollen, wie ſie wollen. N 

Ob aber nun gleich die Untergerichte unter der Auf. N 
ſicht einer hehen Landesregierung ſtehen, von derſel⸗ 
ben zur Verantwortung koͤnnen gezogen werden und ſich 
deswegen vor ihr zuifürchten haben; ſo geſchichts doch 
freylich leider hie und da bisweilen, daß Untergerichte 


ihren Gerichtsunterthanen Unrecht und zu viel thun, 


weil die eee nichts davon erfaͤhrt. Und 
ſoſche 
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folche Untergerichte wiſſen es immer meiſterlich ſo ein“ 
zurichten, daß ſie nichts davon erfahren kann. Sie 
ſpielen nun den armen Unterthanen oft gar uͤbel mit. 
Davon hoͤrt man in der Welt laute Klagen. Wie 
mancher redliche und arbeitſame Unterthan wurde oh⸗ 
ne Noth und recht gewaltſam um fein Hauß gebracht, 
das er nebſt den Seinen mit dem Ruͤcken anſehen 
mußte. Die Gerichtsobrigkeit haͤtte ihn gar wohl bey 
demſelben erhalten koͤnnen, aber ſie brachte es mit Fleiß 
zum Anſchlag, und machte dem armen Unterthan das, 


wiuas er von dem Hauße noch hätte herauskriegen ſollen, 


zu Waſſer, daß er alles vor Proceß⸗ und Gerichtsko⸗ 
ſten hingeben, und als ein Bettler davon gehen mußte. 
Wurden nicht oft ſchon von weltlichen Gerichten Witt⸗ 


wen, Waiſen und unmuͤndige Kinder, um iße ve 8 


a gebracht? — 

Mancher arme ie Unterthan wurde, weil er in ei⸗ 
ner Sache die Gerichtskoſten nicht gleich bezahlen konn⸗ 
te, ob er ſich gleich anheiſchig machte, nach und nach 
zu bezahlen, ohne Nachſicht unbarmherzig ausgepfaͤn⸗ 

det von ſeiner Gerichtsobrigkeit. Sie ließ ihm wohl 
gar bisweilen ſeine nothduͤrftigen Kleider nehmen, daß 


er nicht mehr zur Kirche und zum heiligen Abendmahl 


geben konnte. 
Legte nicht manche Gerichtsobrigkeit ihren Unter⸗ 
.. ebenen ganz neue und oft unerhoͤrte Frohnd ienſte auf? 
Eine andere Gerichtsobrigkeit that dieſes zwar nicht, 
aber ſie machte ihren Unterthanen ihre gewoͤhnlichen 
Frohndienſte immer beſchwerlicher und unertraͤglicher. 
So wurden auch manche Unterthanen bey einem begang⸗ 
nen 


— ER 
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nen Fehler, der eben nicht viel bedeutete, uͤber die Ge⸗ 
buͤhr beſtraft, und in übermäfige Gerichtskoſten ge⸗ 
bracht, blos, weil ſie eines kleinen Verſehens wegen 
nicht gut bey ihrem Gerichtsherrn, oder beym Gerichts⸗ 
halter, oder beym Richter ſtunden. Mancher Unter⸗ 
than mußte ſeinen rechtmaͤſigen Proceß wider ſeinen 
Gerichtsherrn, wozu dieſer ihn genoͤthigt hatte, ver⸗ 
liehren, weils das Untergericht einmahl fo haben woll, 


te, daß er wider den Gerichtsheren nicht gewinnen folle 


te. Und hört man vollends, was manche Gerichts⸗ 
obrigkeit bey Ablieferung der Rocruten an die Armeen 
im Lande fuͤr Ungerechtigkeiten begehet; wie ſie mit 
ihren Unterthansſoͤhnen ordentlich Handel treibt, die⸗ 
ſen nicht zum Recruten abgiebt, weil er ihr heimlich 


Geld gegeben hat, jenen aber hingiebt, weil er nichts 


ſpendirt hatte, oder als ein Armer nichts ſpendi an konn⸗ 
te: ſo muß man erſtaunen und muß ſich im Herzen 
daruͤber betruͤben, daß auch die beften Landesherren noch 


kein kraͤftiges Mittel haben ausfindig machen koͤnnen, 


ſolchen Ungerechtigkeiren und Grauſamkeiten mancher 
Untergerichte Einhalt zu thun. Iſts nun gleich nach 
der Erfahrung gewiß, daß manches Untergericht ge⸗ 
gen die Unterthanen hart und ungerecht verfaͤhrt, ſo 
ſollen doch Unterthanen auch N wiſſen und be⸗ 
denken, naͤmlich 
1. Erſtlich, dieſes: 90 die Untergerichten oft 
nicht mit Vorſatz, und mit Fleiß, und mit Wiſſen dar⸗ 
an ſchuld find, wenn 4, 9 ihrer 8 Un. 
recht und zu viel geſchieht. — 


K Raſualpt. d R ö n Manch⸗ 


— 


258 Geſchieht euch Unrecht vor Gericht, 
Manchmahl klagen auch Unterthanen ſchon über - 


Gewalt und Unrecht, das ihnen die Gerichtsobrigkeit 
gethan habe, und ſie leiden doch nur, was ſie von Rechts⸗ 


wegen verdient haben, und was ihre Thaten werth ſind. 
Die Obrigkeit muß ja doch das Böfe an ihren Unter⸗ 


thanen beſtrafen. Dazu iſt ſie da und von Gott ge⸗ 
ordnet, und fie heißt deswegen in der Schrift, Rom, 
13, 4. eine Raͤcherin zur Strafe über den, der 
Boͤſes thut. Thut fies nun, und ſtraft einen böfen 


Unterthan, ſo klagt und ſchreyt er oft uͤber erlittenes 


Unrecht, über Haͤrte ſeiner Gerichtsobrigkeit. Er ſchreyet 


aber ohue Grund, denn ſein Verbrechen verdiente be⸗ 


ſtraft zu werden, und das von Rechts wegen. 


Inzwiſchen iſt freylich nicht zu laͤugnen, daß man ⸗ 
chem Unterthan wuͤrklich Unrecht geſchicht von der Ge⸗ 


richtsobrigkeit, unter welcher er zunaͤchſt ſtehet, denn 


man hat ja Exempel genug davon. Aber auch als⸗ 


dann liegt doch oft die Schuld nicht an der Bosheit 


und Haͤrte der Untergerichten. Sie koͤnnen naͤmlich 
nichts dafuͤr, daß manchem Unterthan vor ihrem Ge⸗ 
richt Unrecht widerfaͤhrt; die Urſache liegt an an⸗ 


dern Umſtaͤnden. Hoͤrt nur an, lieben Chriſten! wie 
das zugeht. Da bringt in Proceßſachen mancher Un⸗ 


terthan feine Klage vor dem Gerichtshalter fo kauder⸗ 


welſch an, mengt das hundertſte ins tauſende, daß er 
nicht recht aus ſeinem Vortrag klug werden kann. Da 
ſchreibt nun freylich der Gerichtshalter die Sache auch 
ſalſch hin. Die noͤthigſten Umſtaͤnde hat der Unterthan 


etwa gar vergeſſen — oder er glaubt, daß es nicht 


noͤthig fm fie 8 Nun wird die Sache an 
ein 
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ein höheres Gericht verſchickt. Das ſpricht freylich 
das Urtheil nicht nach dem Wunſch des Unterthans aus, 
und kann nicht, weil die Sache falſch berichtet worden 
war. Wenn nun dieſer Unterthan ſich uͤber das Un⸗ 
tergericht, wo er feine Sache angebracht hat, beſchwe⸗ 

ren wollte, und wollte ſagen, er hätte vor demſelben 
ſeine gerechte Sache verlohren — es waͤre ihm von 
demſelben Unrecht geſchehen, fo beſchwerte er ſich un⸗ 
billig, denn das Untergericht war unſchuldig. Er war 
ſelbſt ſchuld, daß er verfichren mußte, weil er feine Sa⸗ 
che kauderwelſch und unrichtig angebracht hatte. Manch⸗ 
mahl liegts auch an, dem Advocaten „den ein Unter⸗ 
than in ſeiner Rechtsſache braucht, daß er ſein Recht 
vor dem weltlichen Untergericht verſpielt. Dieſer ver⸗ 
ſteht entweder nichts, und weiß die Sache nicht recht 
zu fuͤpren, macht die Klage ganz falſch, oder er iſt 
nachlaßig und verſaͤumt einen Termin und die rechtli⸗ 
che Nothdurſt. Da kann doch das weltliche Gericht 
wieder nichts dafür, wenn der Unterthan zu kurz koͤmmt. 
Es lag am Advocaten. Oft fehlts einem Unterthan 
bey ſeiner gerechten Sache an noͤthigen Zeugen, die er 
nicht aufbringen kamm — oder es treten wohl gar Leu⸗ 
te wider ihn auf, die aus Feindſchaft gegen ihn ein fal⸗ 
ſches Zeugnis ablegen. Die Gerichtsobrigkeit kann 
ihm da nicht zu ſeinem Recht helfen, ſondern muß ihn 
oft noch in Strafe und Unkoſten bringen, ob er gleich 
unſchuldig iſt. Die Schuld liegt aber an den Zeugen, 
und nicht an den Gerichten. Bisweilen laͤuft auch wohl 
in einer gerechten Sache, die ein Umerthan vor ſeiner 
a Gerichtsobrigkeit ordentlich angebracht hat, und wo 
f R 2 die 
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erlittenes Unrecht von den Untergerichten ſchreyen. 
Sie follen erſt uͤber alle Umſtaͤnde recht nachdenken. 


ungerechte Obrigkeit ausſchreyen, da dieſe doch an dem 


die weltlichen Gerichten nichts verſehen haben, ein wi⸗ 


driges Urtheil von dem hoͤhern Gericht ein, nach wel⸗ 
chem er verliehrt. Daran find die Urthelsverfaffer 


bisweilen ſchuld, welche auc) Menſchen find, und et⸗ 


was verſehen und uͤberſehen koͤnnen. 


Aus allem dieſem, was ich euch jetzt geſagt Habe, 


koͤnnt ihr nun ſehen, daß Unterthanen oft ihrer Ges 


richtsobrigkeit, unter der ſie zunaͤchſt ſtehen, die Schuld 


ohne Grund beymeſſen, wenn fie vor ihrem Gericht ih. 
re Sache verliehren oder ihnen ſonſt Unrecht und zu 
viel geſchieht. Unterthanen ſollen alſo nicht gleich uͤber 


Denn wenn fie ihre Gerichtsobrigkeit als eine harte, 


ihnen widerfahrnen Unrecht nicht ſchuld iſt, fo ver⸗ 
fündigen fie ſich ſehr an ihrer Obrigkeit. 

2. Zweytens ſollen Unterthanen, welchen vor 
dem weltlichen Untergericht, unter welchem ſie ſtehen, 
Unrecht und zu viel geſchieht, es mag nun das Untere 


gericht vorſe dich daran ſchuld ſeyn, oder die Urſache 
mag in fo ntanijen andern Umſtaͤnden liegen, die wir 


euch zum Theil jetzt erzaͤhlt haben, bedenken daß es 


nicht von Ohngefaͤhr geſchehe, ſondern daß ein beſon⸗ 


deres goͤttliches Verhaͤngniß dabey ſey. 


f Ihr glaubts doch, was die chriſtliche Kirche ſingt? 


Es kann mir nichts geſchehen, 
Als was Gott hat erſehen, RD 
Und was mir nuͤtzlich iſt? 
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Ja, liehen Chriſten! Bey jedem Gericht in der 
Welt fist,. fo zu ſagen, die goͤttliche Vorſehung und 
Regierung. Wie es nun vor dieſem Gericht einem 


Unterihan auch gehen mag, ſo hat ers allezeit als eine 
; Schickung von 88 und zwar zu ſeinem Maße an⸗ 


zuſchen. ö 
Leidet ihr alſo etwa einmahl vor weltlichem Gericht 


Gewalt und Unrecht, es mag nun dran Schuld ſeyn, 


wer will, ſo denkt bey eu von ohngefaͤhr wider⸗ 
faͤhrt mir das nicht. Es iſt eine Vorſehung, die uͤber 
die Welt waltet, es iſt ein weiſer Gott, der alles ord⸗ 
net und regieret; der hats jetzt ſo geſchickt, daß ich Un⸗ 


recht leiden muß. Ja — Chriſten, ſo denkt ihr recht. 
Gott hats ſo kommen laſſen, und gewiß zu eurer 


Beſſerung. Ihr ſollt durch das jetzt erlittene Unrecht 
zur Erkaͤnntniß ſo manches Unrechts kommen, das 
ihr etwa in eurem vergangenen Leben auch oft euren 


Nebenmenſchen zugefuͤgt habt. Vergießt nicht viel⸗ 


leicht manche arme ungluͤckliche Perſon jetzt noch im 
einſamen Winkel über eure in den vorigen Zeiten ihr 
erwieſene Härte die bitterſten Thraͤnen, und ſeuſzet 
zum Vater im Himmel? — Ihr haͤttet vielleicht die⸗ 
fo eure Sünde vergeſſen, oder hättet noch lange nicht 
daran gedacht wenn euch Gott nicht jest auch, Antec 
hätte widerſahren laſſen! 


Aber nun denkt. ihr dran, nun kennt ihr eure 


ä Eine, nun verabſcheuet ihr fie, da euch auch hart 


begegnet wird, da ihr auch Unrecht leidet. Nun 


fühle ihrs, wie wehe es. thut, wenn einem unſchuldi⸗ 


ger weiſe zu viel geſchicht. Nun ſehet ihrs ein, wie 
N N a R 3 „„ wehe 
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wehe ihr euren Nebenmenſchen bey dieſer und jener 
Gelegenheit gethan habt, wobey ihr ihnen Unrecht er⸗ 
wieſer. 

Koͤnnt ihr alſo jetzt, da ach vom weltlichen Ge 
richt Unrecht widerfaͤhrt, wohl ſagen, daß ihr ganz 
unſchuldig leidet? Nein. Jetzt bey dieſem Fall mös 
get ihr wohl unſchuldig leiden; aber ihr habts doch ſonſt 

verdient, durch das Unrecht, ſo ihr andern erwieſen habt, 
daß euch der liebe Gott jest a bhiteche: a eee 

„laßt. A 

Ach! ja - — gewiß biet ha) wenn ſie 

von weltlichen Gerichten bedruͤckt werden, und vor den 
ſelben Gewalt und Unrecht leiden, bh Urſache an 
ihre Sünden zurück zu denken und zu ſich zu ſagen, was 
einſt die Brüder Joſephs zu einander ſagten: Das 
haben wir an unferm. Bruder verſchuldet. 1B. 

Moſ. 42, ar. 

Was ich bisher geſagt he, ſollen Unterthanen, 
die vor weltlichen Gerichten Gewalt une Unrecht leiden, 
zu ihrem Untericht merken. Ich will ihnen aber nun 
auch Ker ee 

Swepter Theil. 


wohlmeynende Warnungen — und einen guten a 
in dieſem Fall geben. 
Erſtlich dienet ihnen zur Warnung: Daß fie ſich 
nicht an der Gerichtsobrigkeit, von welcher ſie 
Gewalt und Unrecht leiden, mit unbeſcheidenen 
groben Reden und Laͤſterungen vergehen. — 


Es vr das weder es 15 vernünftig, wenns Un. 


terthanen 
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terthanen thun. Chriſtlich iſts nicht, weil ein jeder 
Chriſt nach der Lehre und dem Exempel Ehrifti auch 
Unrecht gedultig und. gelaffen ertragen ſoll. Beſon⸗ 
ders ſoll ein Chriſt feine vorgeſetzte Obrigkeit nicht laͤ⸗ 
ſtern, wenns auch eine harte Obrigkeit iſt, die ihm 
Unrecht thut. Die Obrigkeit iſt einmahl von Gott 
geordnet, wie der Apoſtel Paulus Roͤm. 13. fagt, 

Sie fuͤhret das Amt Gottes auf Erden, und muß des. 
wegen bey allen Unterthanen in Anſehn ſtehen, und ih⸗ 
nen reſpectabel bleiben. Es heißt dahero ſchon im 2. 
Buch Moſ. 22, 28. Den Goͤttern — den Obrig⸗ 
keiten, die Gottes Amt auf der Welt führen — ſollt 
du nicht fluchen — ihnen nicht mit unbeſche denen, 
ungebuͤhrlichen groben Reden begegnen — und den 
Oberſten im Voll, ſollt du nicht laͤſtern — ihnen 
die Fehler und Laſter, die fie an ſich haben, nicht oͤffent⸗ 
lich vorwerfen. Und ſehet nur auf den Herrn Jeſum, 
wie ders machte. Er litte Gewalt und Unrecht von 
der heidniſchen und juͤdiſchen Obrigkeit. Man verfuhr 
gar grauſam mit ihm, ob er gleich ganz unſchuldig war. 
Hört: ihr aber Jeſum dieſe Obrigkeiten laͤſtern? Bes 
gegnete er ihnen grob und unbeſcheiden? Nein — er 
ſchwieg entweder gar, oder ö wenn er ſich ja einmahl 
verantwortete, ſo that ers mit der größten Beſcheiden⸗ 
heit und Sanftmuth, und ſetzte die Achtung gegen die 
Obrigkeit nicht aus den Augen. Geher bin. und thut 

Desgleichen! 

Es giebt Uncertfanen‘, welche ſich ſogar i in der Ge⸗ 

b richts ſtube „wenn ihnen ein widriger Beſcheid kund ge⸗ 8 
e wird ; gegen die ee mit ſehr gro⸗ 

; 4 R 4 Ven 
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ben Reden vergehen, und ihrs wohl unters Geſicht für 


gen, daß ſie eine ungerechte und tyranniſche Obrigkeit 


ſey. Ja, ſie fordern oft die Rache Gottes da oͤffent / 
lich wider ſie auf, und ſagen: Gott wirds raͤchen, am 


juͤngſten Tage wird ers raͤchen das Unrecht, das man 
mir erwieſen hat. 


Iſt das aber nicht ein unehriſtlicher Zorn? Und 


zeigen Unterthanen, die es fo machen, nicht dadurch 
ein aufgebrachtes vachfüchtiges Herz? Sie rächen ſich 
ja durch ſolche Reben ſelbſt an der Gerichtsobrigkeit. 
Die Regeln des Chriſtenthums lauten aber ganz anders. 


Es heißt Nöm. 12, 19. Raͤchet euch ſelbſt nicht. 


Und Sirach ſagt Cap. 28, 1, Wer ſich raͤchet, an 
dem wird ſich der Herr wieder raͤchen, und wird 
ihm ſeine Suͤnde auch behalten. 

Merkt euch das alſo, ihr Unterthanen. Wenn ihr 
von der weltlichen Gerichtsobrigkeit Unrecht leidet, und 
ihr vergehet euch da gegen ſie mit groben Reden und 


Laͤſterungen, ſo verſündiget ihr euch ſchwerlich; denn, 
ihr gehet in eurem Zorn zu weit. Und es trift euch 


die Drohung, die r Buch Mof, 29, 7: ſteht: Betz 


flucht ſey ihr Zorn, daß er fo hefftig iſt; und ihr = 


50 Grimm, daß er ſo flörrig iſt. 


Es iſt aber ein ſolches Vergehen der Untertfonen 


? ya die weltliche Gerichtsobrigkeit auch nicht eins 
mahl vernünftig. Es kann ja, wenn auch Unter⸗ 


thanen Unrecht vor Gericht geſchicht, die Schuld nicht 


allezeit an der Gerichtsobrigkeit liegen. Es koͤnnen ja, 

wie ich ſchon geſagt habe, andere Urſachen daran ſchuld 
ſeyn, daß ihuͤen vor Gericht Unrecht geſchehen ar 

a ö 8 has J 8 
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Iſts nun nicht unbeſonnen und unvernuͤnftig, wenn 


Unterthanen gleich ohne Ueberlegung und weitere Un⸗ 


terſuchung alle Schuld auf die weltliche Gerichtsobrig⸗ 
keit ſchieben, und ſie laͤſtern? Es thun ſich ja Unter⸗ 
thanen durch ein ſolches unbeſonnenes und unuͤberleg⸗ 


tes Verfahren oft den groͤſten Schaden, und machen 


ihre Sache viel ſchlimmer. Denn iſt die weltliche Ge⸗ 
richtsobrigkeit, an welcher ſich Unterthanen mit groben 
Reden und Laͤſterungen vergangen haben, ganz unſchul⸗ 
dig, ſo wird ſies nicht leiden, daß ſie ſo gelaͤſtert wor⸗ 


den iſt, ſondern wird das e bel und aufruͤhre⸗ 


riſche Bezeigen ſolcher Unterthanen nach Urthel und 
Recht verſchicken. Und da wird gewiß das Urthel, 
wenns wieder kommt, ſehr übel für ſolche Unterthanen 


ausfallen. Sie werden Strafe an Geld und wohl gar 
an ihrem Leibe und an ihrer Freyheit leiden müffen, 


Die Erfahrung hats auch ſchen oft gelehrt; denn man 


75 weiß Exempel genung, daß Unterthanen, die ſich 
groͤblich mit Reden, an ihrer vorgeſetzten Gerichts⸗ 


obrigkeit vergangen hatten, in gar große Strafe gefal⸗ 


len, und oft wohl gar deswegen aufs Zuchthauß ger 
kommen find. Das hätten fie vermeiden koͤnnen, wenn 


ſie nicht ſo unbeſonnen und unvernuͤnftig geweſen waͤ⸗ 
ren, und ſich beſſer mit Reden in acht genommen gaͤt⸗ 
ten. Geſetzt aber auch, das weltliche Gericht waͤre nicht 


unſchuldig, ſondern hätte, aus Ungewiſſenhaftigkeit 


mit Fleiß alles ſo eingerichtet, daß einem Unterthan 
Unrecht widerfahren mußte, und der Unterthan wuͤß⸗ 


te das ganz gewiß; ſo waͤrs doch nicht vernünftig, 


wenn er ſich auch in U: chem Fall mit groben Reden 


R 5 Se und 


366 Geſchieht euch Unrecht vor Gericht, 

und Laͤſterungen gegen die Gerichtsobrigkeit vergieng. 
Er machte ſich ja dadurch bey derſelben noch verhaß⸗ 
ter. Und war die Gerichtsobrigkeit ſchon bisher fo 
gottlos und ungewiſſenhaft, daß ſie kein Bedenken 
trug, einem ihrer Unterthanen Gewalt und Unrecht zu 
thun, ſo wird ſie ſich auch nun weiter kein Bedenken 


machen, alle noch fo böfe Griffe anzuwenden, dieſen 
Unterthan, der ſie durch feine groben Reden und Säfter, 


rungen noch mehr aufgebracht hat, nun noch mehr und 
auf das bitterſte zu verfolgen, und ihn in noch größern 


Schaden und Ungluͤck zu bringen. Muͤßt ihr das 


nicht ſelbſt fagen? Ihr wißt ja das im gemeinen Leben 

bekannte Sprichwort: Eine Obrigkeit, wenn ſie 

will, kann ihren Unterthanen alle Tage in die 
Haare kommen. 


Kurz — es ſoll ein verſtaͤndiger chriftficher e 


than ſich gegen die weltliche Gerichtsobrigkeit, wenn 


er auch glaubt, daß ſie ihm Gewalt und Unrecht thut, 


doch nicht mit unbeſcheidenen groben Reden und Säfte: 
rungen vergehen. Es iſt nicht nur unchriſtlich, wenn 
ers thut, und er verſuͤndigt ſich; ſondern es iſt auch 
unvernuͤnftig, weil ers damit ſchlimmer macht, und 
ſich in großen Verdruß und Schaden ſtuͤrzen kann. 
Zweytens warne ich ſolche Unterthanen, die von 
ion Gerichtsobrigkeit Gewalt und Unrecht leiden, 


wohlmeinend und ernſtlich, daß fie ja nicht wider 


dieſelbe rebelliren. — 
Zorn und Rache elbe mh Untethenen, die 


von ihrer Gerichtsobrigkeit gedrückt werden und, Un⸗ 


recht leiden, nicht nur zu ungebüßrlichen groben Reden 
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und äſerungen wider dieſelbe, ſondern ſo gar dazu, 
daß fic ihr nun allen Gehorſam aufkuͤndigen, und ſich 
derſelben gewalthaͤtig widerſetzen. „Die Obrigkeit 
vzverfaͤhrt mit uns zu hart! — heiſts. „Sie legt uns 
„mehr auf, als ſichs gebuͤhret. Sie ſchuͤtzt uns 
nicht wider Unrecht. See ſucht unſer Vermoͤgen zu 
„ Waſſer zu machen, und uns um alles zu bringen. 


„Verſehen wir als Menſchen nur das Geringſte, ſo 
„ſtraft ſie uns, daß uns die Augen übergehen, und 


z macht uns Koſten über Koſten. So muͤſſen wir end⸗ 
lich noch alle betteln gehen. Gegen eine ſolche 
„Obrigkeit haben wir nun auch keine Ehrſurcht mehr. 
„Alle Liebe gegen ſie faͤlt weg. Wir thun nun auch 
nicht mehr, was wir als Unterthanen gegen fie zu 
„thun ſchuldig find, Wir laſſens darauf ankommen. 
„Wir ſind einmahl deſperat. 

Haͤlt nun etwa die Obrigkeit false e 
Unterthanen mit Schärfe zu ihrer Schuldigkeit an, fo 
ſetzen ſte ſich gewaltthaͤtig darwider, und es kommt oft 


zu Schlägen — ja zu Mord und Todtſchlag. Darüber 


werden andere Unterthanen, die es hoͤren, auch erbittert. 
Und da ſie ebenfalls mit ihren Gerichtsobrigkeiten nicht 


zufrieden ſind, ſo bereden ſie ſich unter einander, daß ſie 
ſich zuſammen ſchlagen, alle vor einen Mann ſtehen und 
ſich an ihren Obrigkeiten raͤchen wollen. Mit einem 


Wort: Es entſteht ein Aufruhr oder Rebellion. — 

Lieben Unterthanen! Hört mir jetzt aufmerkſam 
305 und nehmet zu Herzen, was ich euch ſagen werde. 
Unterthanen, die ſo gegen ihre Obrigkeit geſinnt ſind, 


und es ſo machen „ wie ich jetzt eben geſagt habe — 


naͤm⸗ 


263 Geſchieht euch Unrecht vor Bericht, 
nämlich wider ihre Obrigkeit einen Aufruhr anfangen 
und rebelliren, handeln nicht allein ganz unchriftlich, - 
ſondern auch ganz unbeſonnen und unvernünftig. 
Ihr Unterthanen in der Welt, ihr rebellirt wider eure 
vorgeſetzte Obrigkeit, wollt ihr nicht mehr gehorchen —. 
iſt das recht? Ihe wollt Chriſten eon — hat euch das 


die christliche Religion gelehrt? Nein. Dieſe befiehlt 


euch vielmehr, daß ihr ſollt unterthan ſeyn aller 
menſchlichen Ordnung 1 Petr. 2, 13. — daß 
Jedermann ſoll unterthan ſeyn der Obrigkeit, 
die Gewalt uͤber ihn hat. Roͤm. 13, 1. Ihr wen⸗ 
det ein: eure Obrigkeit habe euch Unrecht gethan, und 
euch unbilliger Weiſe gedrückt; habe zu viel von euch ges. 
fordert; mehr als ihr leiſten und ertragen koͤnntet; ha: 
be euch bey euren gerechten Klagſachen nicht gehoͤrt; 

ö habe euch nicht geſchuͤtzt — euch nicht er. und Ge: 

rechtigkeit widerfahren laſſen. : 


Das find freylich ſchwere und bittere Klagen. Sind 
ſie aber auch alle wahr und gegruͤndet? Kanns nicht 
blos Einbildung von euch ſeyn? — Ihr verſteht ja 
nicht, was Rechtens iſt. Vielleicht mußte eure Obrig⸗ 
keit mit euch nach der Schärfe verfahren, weil ihr eine 

wohlhergebrachte Schuldigkeit nicht gutwillig thatet. 
i Konnte ſies da wohl anders machen? Vielleicht mußte 

fie einen oder den andern ſcharf ſtrafen, weil das Ver⸗ 
e darnach, war, das er begangen hatte. 


Oder geſchah euch; ja oft Unrecht ven weltlichen Ger 
sichten, ſo konnten ſie vielleicht nichts ‚dafür. Dle 


Schuld lag außer den Gerichten „an andern Umſtaͤn⸗ 
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den — vielleicht gar an fun ſelbſt, und an enrem 


Verſehen. 
Wär die Sache ſo, fo b ihr ja eine ganz 


abſchemiche Suͤnde, wenn ihr wider eure Obeigkeit 


Aufruhr anfangen und rebelliren wolltet, da ſie doch 
unſchuldig war und euch nicht zu viel gethan hatte. 


Aber geſetzt auch, alle eure vorgebrachten Klagen haͤt⸗ 


ten Grund, ſo iſt gewa lithaͤtige Widerſetzlichkeit gegen 
die Obrigkeit doch der Weg nicht, den gute chriſtli⸗ 
che und verſtaͤndige Unterthanen gehen ſollen. Das iſt 
das Mittel nicht, das ſie ergreifen ſollen. Denn wer⸗ 
det ihr euch damit wohl Recht verſchaffen? Werdet ihr 
mit Aufruhr und Rebellion etwas ausrichten? Nim⸗ 
mermehr — das glaubt mir nur. Ihr handelt ganz 
unbeſonnen und wider euch ſelbſt. Ihr verſchlim⸗ 


mert, wenn ihr rebelliret wider eure ungerechte Obrig⸗ 


keit, eure an ſich gute Sache, daß ihr nun keinen Bey⸗ 
ſtand finden koͤnnt. Hatte euch eure Gerichtsobrigkeit 
wuͤrklich bisher gedruͤckt, und manche Ungerechtigkeit 
an euch ausgeuͤbt, ſo kann euch, da 75 nun rebelliret, 
die hohe Landesobrigkeit nicht beyſtehen wider fie, Sie 


muß vielmehr, um den Stand der Obrigkeit uͤber⸗ 


haupt in Anſehn und Achtung zu erhalten, eurer Ger 
richtsobrigkeit beyſtehen, fie in Schutz wider euch neh⸗ 

men, wider euch als Rebellen Gewalt brauchen, und 
euch auf das ſtrengſte beſtrafen. 

Achl lieben Unterthanen! kommt doch ja nicht auf 
den unglücklichen Gedanken, wider eure Gerichtsobri ige 
keiten zu rebelliren, wenn ihr auch überzeuge ſeyn ſoll⸗ 
173 bi: fie euch zu viel gethan hätten, Ihr richtet dar 


nir. 
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mit nichts aus, und erreicht euren Endzweck nicht. 
Ihr macht euch vielmehr gewiß dadurch ganz un⸗ 
gluͤcklich. Denkt nur einmahl an Frankreich. Die 
| Unterthanen i in dieſem groſen und ſchoͤnen Lande wa⸗ 
ren freylich wohl bisher oon ihren Obrigkeiten ſehr ges 
druͤckt worden. Das mochten die Unterthanen nun 
a nicht mehr leiden, ſondern fiengen eine grauſame Re⸗ 
bellion an wider ihre Obrigkeiten, die auch leider im⸗ 
mer noch dauett. Was haben fie aber bisher durch 
all ihr Rebelliren gewonnen? Was haben ſie ausge⸗ 
richtet ? Haben ſie ihren Zuftand verbeſſert? Sind ſie 
glücklicher, als vorhin? Nein — gar nicht. Noch 
ungluͤcklicher find fie geworden. Sie haben ſich und 
ihr ganzes Vaterland in die kuͤmmerlichſten Umſtaͤn⸗ 
de verſetzt. Und was baben ſie zu hoffen? Nichts — 
aber alles zu fürchten. Denn fie mögen auch noch fo 
lange fortrebelliren, fo werden ſie doch endlich mit Ge⸗ 
walt, und vielleicht mit grauſamer Strenge, wieder in 
Ordnung und zum Geherſam gebracht. Und gnade 
Gott den a — dieſen wirds uͤbel een 
Gebt nur Acht — ihr werdets hören. 
Wie unbeſonnen es ſey, wenn Unterthanen wider 
ihre Gerichtsobrigkeiten rebelliren, und wie uͤbel fuͤr ſie 


es endlich ablaufe, ſehet ihr auch an dem Exempel vie- 


ler eurer Mitunterthanen in eurem Vaterlande. Die⸗ 
ſe ſiengen vor kurzem auch einen Aufruhr wider ihre vor⸗ 
geſetzten Gerichtsobrigkeiten an, und begiengen viel Un⸗ 
ordnungen, auch ſogar Gewaltthaͤtigkeiten, wie ihr ſelbſt 
wiſſet. Das Exempel von Frankreich mochte ſie wohl 
sum Rebelliren verleitet haben. Manche mochten frey⸗ 
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lich auch vorher in dieſem und jenem Fall von ihren 
Gerichtsobrigkeiten bedruckt worden feyn — das wol⸗ 
len wir nicht laͤugnen. 

Da ſie ſich aber nun als Untertanen. fo weit ver⸗ 
giengen, und wider ihre Gerichtsobrigkeit einen Auf⸗ 
ruhr anſiengen, ‚fo verdarben fie ihre an fich gerechte 
Sache. Denn unſer Landesvater, der Churfuͤrſt, mußte 
nun Gewalt wider ſie brauchen, und durch ſeine ge⸗ 
treuen Soldaten dem Unweſen ſteuren laſſen. Was 
hatten alſo eure Mitunterthanen von ihrem Mebelliren? 
Dieſes — daß ſie als Rebellen behandelt und beſtraft 
wurden — daß ſie in Ketten und Banden gelegt, in 
die Zuchthaͤuſer und auf den Bau gerhaftioutpen, So 
lief ihr Rebelliren ab. — 5 

Aber — lieber Gott! wird vielleicht jegt 06 
bey ſich denken und ſprechen: „„Wie ſollens denn Un⸗ 
terthanen nun machen, wenn ſie von weltlicher Ge⸗ 
richtsobrigkeit gar zu hart und unmenſchlich gehalten 
werden, daß fies nicht mehr ausſtehen koͤnnen? Es iſt 
ja Gott zum Erbarmen, wenn mans hoͤrt, wie manche 
Gerichten mit ihren armen Unterthanen verfahren, wie 
ſie ihnen mitſpielen, als wenns Hunde waͤren. Sollen 
ſie ſich denn nun alles gefallen, und wie man zu ſagen 

pflegt, Holz auf ſich hacken laſſen? Iſt denn kei⸗ 
ne Huͤlfe, kein Rath fuͤr ſolche gedruͤckte Untertha⸗ 
wen?” — O! ja lieben Unterthanen! es iſt noch Hul. 
fe und Rath für ſie. Und dieſen guten BE will ich 

ihnen ett 
Drittens, 5 geben. Er beſteht dare: Sie 
ſollen, wenn das Unrecht, das ſie von ihren 
e 
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Werichtsobrigkeiten leiden, zu groß iſt, wenn 
ſie den Schaden, der ihnen dadurch widerfah⸗ 
ren iſt, nicht verſchmerzen koͤnnen — kurz, wenns 
die Gerichtsobrigkeiten gar zu arg mit ihnen 
machen, daß ſies nicht mehr ausſtehen koͤnnen, 
ſich demuͤthig und beſcheiden an das Oberge⸗ 


richt im Lande, oder nach Befinden, an ihren 


Kandesherrn ſelbſt, wenden, und da um Schutz | 


und Huͤlfe flehen. — 


Geſch chicht Unterthanen von streichen; Berichten 


in einer geringfügigen Sache Unrecht, und will der 


Schaden, den ſie dabey leiden, eben nicht viel ſagen, ſo 


iſts vernünftiger und ehriſtlicher, wenn fie fill ſchwei⸗ 
gen, und das widerfahrne Unrecht gedultig ertragen. 
Wollte ſie iber das Untergericht etwa um Hauß und 
Hof bringen, oder ihnen neue beſchwerliche Frohndien⸗ 
fie auflegen, ihnen "Durch widerrechtliche Proeeßweit⸗ 
laͤuftigkeiten ihr Vermoͤgen zu Waſſer machen, oder bey 
Beſtrafung eines geringen Vergehens mit ihnen zu 


hart und wider die Landesgeſetze verfahren — mit ei⸗ 


nem Wort, waͤre das Unrecht gar zu groß, das ihnen 
ihre Gerichtsobrigkeit zugefügt haͤtte, oder zufuͤgen 


wollte; fo gebe ich ſolchen gedruͤckten Unterthanen hier 


öffentlich den Rath: Wendet euch an das Obergericht 
im Lande, ich meine die Landesregierung. Laßt 
euch von einem erfahrnen Advocaten ein demuͤthiges 
Schreiben an dieſelbe machen. Darinnen erzaͤhlt eu⸗ 
re Sache deutlich und wie ſie iſt. Bringt aber ja kei⸗ 
ne Unwahrheit dorinnen mit vor. Davor huͤtet euch. 
e auch in 188 Schreiben von eurer Gerichts⸗ 

obrigkeit / 
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obrigkeit, ob ihr euch gleich über fie beſchweret, doch 


beſcheiden. Laſſet keinen Zorn, keine Rache gegen ſie 


darinnen blicken. Bittet in eurem Schreiben nur um 


Unterſuchung der Sache und um Huͤlfe und Beyſtand. 
Habt ihr wuͤrklich Recht, fo werdet ihr bey der hohen 


Landesregierung gewiß Huͤlfe finden. Denn es ſitzen 


darinnen, wie ich euch ſchon geſagt habe, nicht nur recht 


gelehrte Herren, die das Recht aus dem Grunde ge⸗ 


lernt haben, ſondern es find auch rechtſchaffene und ge⸗ 


wiſſenhafte Herren, die nicht wie viel nähen und thaͤ⸗ 


ten einem Unterthan Unrecht, und wenns auch. der ge⸗ 
ringſte waͤre. a 


Leben Unterkhanen in einem ae wo der Landes⸗ 


herr jeden, auch den geringſten, Unterthan, der ein An⸗ 
liegen hat, vor ſich laßt, und mit ihm redet, wie die⸗ 
ſes der verſtorbene große König in Preußen, Friedrich 
der Zweyte, that, der auch deswegen unvergeßlich 

bleibt, ſo duͤrfen ſie ſich auch gerade an ihren Landes⸗ 
vater ſelbſt wenden, und ihm ihre Roth demuͤrhig und 


ehrerbietig erzaͤhlen. Dieſer wird ſogleich den ſcharfen 


Befehl geben, daß die Sache ſogleich aufs genaueſte 


Doch rathe ich Unterthanen dabey noch dieſes: daß 
ſie ſich nicht eher an ihren Landesvater ſelbſt wenden ſol⸗ 


ſonſt uͤberall keine Huͤlfe haben find ben koͤnnen. Denn 


herrn uͤberlaufen und ihm schale fallen. Das 


unterſucht, und dem gedruͤckten Unterthan fhfeurigl 
zu feinem Recht geholfen werde. i 7 


len, als im hoͤchſten Norhfall — wenn fie naͤmlich | 


ohne hoͤchſte Noth muß kein Unterthan ſeinen kandes⸗ 0 het 
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waͤr unbeſcheiden, und der gnaͤdigſte Landesherr muͤßte 
es uͤbel aufnehmen. 

Auch haben Unterthanen in dieſem Fal wenn fie 
ſich genoͤthigt fehen, an ihren Landesherrn ſelbſt zu ge⸗ 
hen, noch dieſes zu merken: daß ſie ja keine Unwahrheit 
in ihren Vortrag einmiſchen. Es muß alles gewig 
und wahr ſeyn, was ſie ihrem Landesvater erzählen. Hin⸗ 
tergiengen ſie denſelben und braͤchten Unwahrheiten mit 
an, fo würde er ihnen nicht allein nicht helſen, und ; 
zicht helfen koͤnnen, ſondern es würden ſolche Unter⸗ 
thanen auch noch überdies hart beſtraft werden, daß fie 

ihren Landesherrn belogen are — und das von 
Rechts wegen. 
Aber ich hoͤre ſchon, was manche Unterthanen hier 
fügen werden. „Das find Weitläuftigkeiten” werden 
fie ſprechen. „Wer will erſt zur Landesregierung lau⸗ 
fen, und da einen Proceß wider feine Gerichtsobrigkeit 
anhaͤngig machen? Viele — ja die meiſten Untertha⸗ 
nen haben kein Geld dran zu ſetzen, koͤnnen alſo ihre 
Sache auf dem Wege Rechtens nicht ausführen. Man⸗ 
che find von ihrer harten Obrigkeit nach und nach ſchon 
ſo arm gemacht worden, daß ſie kaum das Schreiben 
bezahlen koͤnnen, das der Advoeat an die Landesregie⸗ 
rung machen muß. Wo ſoll das Geld zum noͤthigen 
Verlag erſt herkommen? — Und wenn auch manche 
gedruckte Unterthanen ſich an die Landesregierung, ja 
an den Landesherrn ſelbſt wenden, fo wiſſen ungerechte 

Untergerichte immer fo wohl einer ganzen Landesregie⸗ 

nung, als dem weiſeſten Landesherrn einen blauen 


age vorzumachen, und ihre Sache wider den Um 
terthan 
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8 terthan ſo gerecht vorzuſtellen, daß der Landesherr und 
ſeine Regierung oft nicht wiſſen, woran ſie ſind. Da 


muß nun natuͤrlich ein weitlaͤuftiger Proceß entſtehen. 
Wie viel Unterthanen giebts, die einen ſolchen Proceß 
fortfuͤhren und aushalten koͤnnen? Endlich werden ſie 


muͤde, laſſen ihn liegen, weil ſie vollends an den Bet⸗ 
telſtab gebracht würden. Und da muͤſſen fie oft am 
Ende nur noch Gott danken, daß fie von ihrer unge⸗ 


rechten Gerichtsobrigkeit nicht gar aufs Zuchthaus ge. 
bracht worden find. Iſts nicht vielen tauſend gedruͤck⸗ 


ten Unterthanen in der Welt, ob ſie gleich Recht hatten, 
ſchon fo gegangen? Es war nun einmahl den Umſtaͤn⸗ 
den nach keine Huͤlfe für ſie in der Welt. Erbarme 
ſich doch der liebe Gott, daß es beffer wird. 

Es iſt wahr, daß manche gedruͤckte Unterthanen 
ihr Recht nicht finden und keine Huͤlfe erlangen koͤnnen. 


Was ſollen dieſe nun machen? Sollen ſie verzweifeln 
und ſich darüber zu tode grämen? Nein, das haben ſie 


nicht Urſache. Sie koͤnnen ſich, wenn ſie Verſtand und 
Chriſtenthum haben, auch in dieſem Fall beruhigen 


und troͤſten. Wie ſie das koͤnnen id sollen, will 


ich jetzt i x 

Dritter TER 
2 Rihen, 5 
Erſtlich Atelchts ei einem Unterthan, der von 


weltlicher Gerichtsobrigkeit Gewalt und Unrecht b 


leiden muß, zum Troſt, wenn er unſchuldig 
leidet und ein gutes Gewiſſen hat. — 
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Lieber Unterthan! verklagt und verdammt dich 


dein Gewiſſen nicht, fo muß das ſuß und beruhigend | 


für dich ſeyn bey allem Unrecht, das du leideſt. Es 


heißt im Sprichwort: Es iſt beſſer Unrecht leiden, 
als Unrecht thun. Und eben deswegen iſts beſſer, 
weil man, wenn man Unrecht leidet, ſich mit feinem gu⸗ 
ten Gewiſſen troͤſten kaun. Das kann der aber nicht, 


der Unrecht gethan hat. Ach! wenn du als ein oͤffent⸗ 
lich uͤberwieſener Dieb, als ein. boshafter Betruͤger, 
als ein abſcheulicher Moͤrder vor Gericht ſtuͤndeſt, und 


jetzt das Urtheil, das du verdient hätteft, über dich 
muͤßteſt ausſprechen hoͤren; wie muͤßteſt du dich da 


vor Gott, vor dich ſelbſt und aller Welt ſchaͤmen und 
zu Schanden werden! Kein Menſch wuͤrde da mit dir 


Miitleiden haben. Alle, die von deinen Laſtern und 


Verbrechen hörten, wuͤrden dich verabſcheuen, wuͤrden N 
denken; Es geſchieht ihm gar recht, daß es ihm jetzt fo 
uͤbel gehet. Er hats darnach gemacht, hats nicht beſ⸗ 
fer verdient. Und wie wurde dir da in deinem Herz 
zu Muthe ſeyn, wenn Du überzeugt ſeyn muͤßteſt, daß 

5255 Nebenmenſchen ſo von dir daͤchten und ſpraͤchen. 

Was fuͤr bittere Vorwüͤrſſe Sa du dir machen 
ehe a 


Aber wenn du unkbufblg leideſt, wenn dir TR ‘ 


bar Gewalt und Unrecht geſchieht, und dabey doch Fels 


VRR Hüls finden kannſt, fo hat Jedermann, der davon 


i bort, Mitleid mit dir und bedauert dich. Und dein 


i . Heß, BR ſche eg bey der ungerechten Bedruckung auch 
leide, weiß ra boch 10 3 5 und zu troͤſten. Der 


ed c 
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Gedanke: Mein Zeuge iſt im Himmel, und der 
mich kennt, iſt in der Hoͤhe, Hiob 16, 10. ſtaͤrkt 
dich, muntert dich auf, und macht dich gelaſſen bey. 
dem Unrecht, das dir ein weltliches Gericht zufuͤgt. Es 
bleibt alfo dabey, ehriſtlicher Unterthan! Es iſt beſ⸗ 
ſer Unrecht leiden, als Unrecht thun: Und 
hoͤr, was der = Petrus 1 Petr. 2, 19. ſagt. Das 
iſt Gnade — etwas angenehmes, füßes und troͤſt. 
liches — ſo jemand um Gewiſſens willen zu 
Gott das Uebel vertraͤgt und das Unrecht leidet. 


Zweytens gereichts einem Unterthan, der 
von weltlichen Gerichten Gewalt und Unrecht 
leidet, zum Troſt, daß es gewiß nicht von 
Ohngefaͤhr ſo geſchehe, ſondern daß es Gott 
aus weiſen und n Abſichten ver« 

haͤngt habe. 


Ja —— chriſtlicher Unterthan! auch in dieſem gar 

Haft du die weiſe Vorſehung deines Gottes zu erkennen 
und zu verehren, und ſollſt mit der unse Kirche 
fingen; . 


Es kann mir nichts geſchehen, 
Als was Gott hat erſehen, 
Und was mir 5 iſt. 


Die Bebrückng e die bu leideſt, dient gewiß zu benen . 
Veſten, zur Wohlfahrt deiner Seelen, nämlich daß 
du kuͤnftig kluͤger, behutſamer, froͤmmer und beſſer 
En Jer da deine Gerichtsobrigkeit aus Haß ge 
3 gen 
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gen dich hart und ungerecht verfährt, pruͤfſt du dein 


Ver halten und forſcheſt nach, wodurch du etwa deiner 


Obrigkeit moͤchteſt Anlaß dazu gegeben haben. Da 


findeft du vielleicht, daß du dich einmal unhöflich ges 
gen ſie bezeigt haſt; oder, daß du ihr einmal eine Ge⸗ 
Fälligkeit, die fie von dir verlangte, rund abgeſchlagen 
haft; oder, daß du ihr bey einer nützlichen Anſtalt, die 
ſie machen wollte, biſt zuwider geweſen; dieſes alles 


haͤtteſt du als ein guter Unterthan freylich nicht thun 


ſollen. — Dadurch haſt du deine Obrigkeit gegen dich 
gereitzt und aufgebracht. Sie hat ſich das alles ge⸗ 


merkt. Und jetzt nimmt ſie Rache an dir. Damit 


verſündigt ſich freylich deine Obrigkeit gegen dich, und 
handelt unchriſtlich. Sie würde es aber vielleicht nicht 
gethan haben, wenn du fie nicht dazu gereitzt hätteft, 


Was lernſt du alſo durch die ungerechte Bedruͤ 


ckung, die du von deiner Obrigkeit leideſt? — Du 


lernſt deine Fehler erkennen, und wie du dich kuͤnftig 
kluͤger, behutſamer und beſcheidener gegen ſie verhalten 
ſollſt. So kann dich auch das Unrecht, das du von 
der weltlichen Gerichtsobrigkeit leideſt, froͤmmer und 


beſſer machen. Es führer dich nämlich, zur Unterſu⸗ 
chung deines bisherigen Lebens. Du forſcheſt bey dir 


ſelbſt nach und fragſt: wodurch hab ich wohl die 


Zuͤchtigung verdient, daß mir der liebe Gott fetzt 
Gewalt und Unrecht widerfahren laͤßt? Da ge⸗ 
hben dir nun die Augen auf. Du koͤmmſt jetzt 


zur Erkaͤnntniß deiner Fehler und after, und zur Be⸗ 


PR EN und n dir vor, kuͤnftig froͤm⸗ 
mer 
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mer zu leben. Siehe, all das Gute wuͤrket das von der 

Obrigkeit erlittene Unrecht. Und noch mehr. Du 
kannſt durch das von deiner Obrigkeit erlittene Un⸗ 
recht ſogar manche ſchoͤne ehriſtliche Tugend ausuͤben 


lernen. Deine Obrigkeit übt Feindſchaft- und Rache 


gegen mich aus. Da kannſt du an die ſchoͤne Regel; 
Jeſu denken und ſie befolgen: Liebet eure Feinde, 


ſeegnet die euch fluchen — bittet für die, ſo euch 


beleidigen und verfolgen. Matth. 5, 44. Da 
kannſt du der Regel des Apoſtels Pauli nachkommen 
lernen: Raͤchet euch ſelbſt nicht, ſondern gebt 


Raum dem Zorn. Roͤm. 12, 19. Da kannſt du an 
die Ermahnung der Schrift 1 Petr. 2, 18. gedenken: 


Seyd unterthan mit aller Furcht den Herren, 


nicht allein den gütigen und gelinden, ſondern 
auch den wunderlichen — das heiſt — den harten, 
un siligen und ungerechten. Kurz, lieber Unterthan! 


Es dient dir zum Kluͤger und Beſſerwerden, daß du 


Gewalt und Unrecht von der weltlichen Gerichtsobrig⸗ 
keit leideſt. Und deswegen hats Rn URN. 
Damit beruhige dich! 


Drittens ſollen Untekrhanen, die bel welt⸗ 


lichen Gerichten Unrecht leiden, zu ihrem Troſt 


bedenken „daß es ihnen nicht allein ſo gehet. 


Ihr klagt uͤber Gewalt und Unrecht, ſo euch von 
der Gerichtsobrigkeit widerfahren ſey und ſeyd außer 
euch, und koͤnnt euch nicht faſſen, als wenn ihrs allei⸗ 


ne waͤret, denen es ſo ungluͤcklich gehe. Ach! Nein, 
lieben ehrten Es ift andern ſonſt auch ſchon ſo gegan · 


S 4 gen, 
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gen, und nicht etwa einigen wenigen; nein! vie⸗ 
len Tauſenden. Und noch jetzt gehet es vielen Untertha⸗ 
nen eben fo, wie euch — wohl noch gar uͤbler. Neh⸗ 
met nur eure Bibel und ſchlaget darinnen nach, ſo wer⸗ 
det ihr aus dem Munde eines großen, weiſen und ge⸗ 
rechten Koͤnigs in den aͤlteſten Zeiten, eines Salomo, die 
Klage hoͤren, daß zu ſeiner Zeit ſchon den Untertha⸗ 
nen Gewalt und Unrecht geſchehen ſey, und daß ers, 
ſo weiſe und maͤchtig er war, nicht habe hindern koͤn⸗ 
nen. Ich wandte mich um, fage er, und ſahe 
an alle, die Unrecht leiden unter der Sonnen, 
und ſiehe, da waren Thraͤnen derer, ſo Unrecht 
litten, und hatten keinen Troͤſter. Und die ih⸗ 
nen Unrecht thaͤten, waren zu mächtig, daß fie 
keinen Troͤſter haben konnten. Predigerb. 4, 1. 
Und Cap. 3, 16. ſagt er: Weiter ſahe ich unter 
der Sonnen Staͤtte des Gerichts, da war ein 
am — e Weſen. 


Leſet nur einmahl, wie es einem Unkerthan, der Na⸗ 
both bieß, nach dem 1 B. der Könige zu. gieng. Sei⸗ 
«ne Obrigkeit wollte auf die ungerechteſte Weiſe ſei⸗ 
nen Weinberg haben, der doch ſein vaͤterliches Erbtheil, 
war. Und da er ihn nicht wollte hergeben, ließ fie 
ihn ermorden. Leſet ferner, wie es nach Apoftelg. 7. 
dem Stephanus gieng. Er war ein Lehrer des Evan⸗ 
gelii Jeſu, und hatte nichts gethan, dadurch er den 
Tod verdient hätte, Er war ganz unſchuldig. Aber 
die Juͤdiſche Obrigkeit wuſte falſche Zeugen wider ihn 
aufzubringen; nun wurde er geſteiniget. Und wie 
BE gieng 
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gieng es ſelbſt dem Herrn Jeſus? Muſte der nicht das 
groͤſte Unrecht von der Juͤdiſchen Obrigkeit leiden? Er 
war unſchuldig, und doch wurde er zum Tode verur⸗ 
theilt. So giengs ſchon in den alten Zeiten. So 
giengs in den nachfolgenden Zeiten. So gehts auch 
jetzt noch. Hoͤrt nur die bittern Klagen fo vieler jetztle⸗ 
benden Unterthanen uͤber Gewalt und Unrecht. Ihr 
ſeyds alſo nicht allein, die Unrecht leiden. Beruhigt euch. 

„Es iſt wahl” , wird man ſagen — „einigermaaſen 
„iſts troͤſtlich, wenn man weiß, daß man nicht allein 
„leidet. Voller Troſt iſts aber immer nicht. Es ſchmerzt 
„uns doch immer noch ſehr, daß wir von weltlicher 
„Obrigkeit Gewalt und Unrecht leiden muͤſſen. Wenn 
„wir nur die Hoffnung hätten, daß unſere Unſchuld 
„einmahl noch heraus kaͤme, daß uns endlich noc, Recht 
„und Gerechtigkeit widerfahren werde, daß uns der 

„Schade wieder erſetzt würde, den wir durch Gewalt 

zund Unrecht erlitten haben — das würde uns beruhi⸗ 

„gen und troͤten. Nun, fo hört denn, lieben e 
thanen, was ich euch jest | 


a zum Troſt ſage. Gott wirds viel⸗ 
leicht ſo fuͤgen, daß euch hier in der Welt noch 
Recht und Huͤlfe wiederfahren muß. Er wirds 
fügen, daß euch der Schade, den ihr durch Ges 
walt und Unrecht erlitten habt, wieder erſetzt 
wird; oder wenn das auch hier in der Welt 
nicht geſchehen ſollte, ſo wirds Gott dort 1 
der n thun. N 
r Pe S 5 Es 
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Es hats der liebe Gott ja, wie die Erfahrung leh⸗ 
ret, ſehr oft fo geſchickt daß Menſchen, die eine Zeit lang 
bedrückt wurden und unſchuldig leiden mußten, uͤber 
lang über kurz doch noch zu ihrem Recht kamen, und: 


von ihren Bedruͤckungen befreyet wurden. Das ge⸗ 


ſchah oft ſo unvermuthet und ſo wunderlich, daß man 
dabey eine ganz beſondere Vorſehung Gottes ſpuͤhren 


maßte. Davon habt ihe Exempel in der Bibel, an 


dem Daniel, an der Suſanna und andern 3 
ſiger Weiſe gedruckten Perſonen. 

Ihre Unſchuld kam endlich heraus, es ierfuge 
ihnen Recht und Gerechtigkeit, und fie wurden von uns 
gerechter Bedruckung befreyet. Und man kann es, 


wenn man dieſe Geſchichten ließt, recht deutlich ſehen, 


wie Gott mit im Spiel war. Leſet nur einmahl in 
den Büchern Moſis, wie das Iſtaelitiſche Volk in 
Egypten hart gedruͤckt wurde; ihr werdet erſtaunen. 
So gar übel iſts euch doch gewiß nicht gegangen. Der 
liebe Gott ſahe aber endlich drein, und befreyte dieſes 
Volk von der Gewalt und dem Unrecht, das es 8 
hatte leiden muͤſſen, maͤchtiglich. 


Auch machts der liebe Gott oft fo: er erſetzt denen, 
die durch erlittene Gewalt und Unrecht in großen Verluſt 
und Schaden kamen, dieſen Schaden bey einer andern 
Gelegenheit, und ſeegnet ſie wieder davor. Ihr pflegt 


: Ja ſelbſt im bekannten Sprichwort zu ſagen: Um was 


man ungerechter Weiſe gebracht wird, das ſeeg⸗ 


net der liebe Gott wieder. Das haben ſchon ſo viele 


Menſchen i in der Welt erfahren. Und vielleicht habt ihrs 
zum 
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zum Theil auch ſchon an euch erfahren. Ich kann 
euchs mit meinem Exempel beweiſen. Ich litte auch 
einigemahl Gewalt und Unrecht in der Welt von unge: 
rechter Obrigkeit, und kam in großen Schaden. Und 
kurz darnach ſeegnete mich der liebe Gott und erſetzte 
mir den erſittenen Schaden wohl zehnfach — auf ei⸗ 
ne ganz beſondere Weiſe, daß ich die Epubren einer 
waltenden Vorſehung recht deutlich feben: kenne. 


Aber geſetzt auch, der liebe Gott ließ es nicht fo ge: 
ſchehen, und er hätte feine guten und weiſen Urſachen 
dazu, daß ihr hier in der Welt nicht zu eurem Recht 
gelangtet, daß eure Unſchuld hier nicht herauskaͤme, 
daß euch der ungerechter weiſe zugefuͤgte Schade nicht 
erſetzt würde, daß ihr keine Huͤlfe wider erlitten ⸗ Ber 
druͤckung findet? fo muß euch das beruhigen und troͤ⸗ 
ſten, daß ihr als Chriften wiſſet: Es iſt eine Ewig⸗ 
keit, ein Zuſtand nach dieſem Erdenleben, wo die 
Menſchen in Ewigkeit fortleben werden. Da wird 
Gott alle die Unordnungen, die er hier in der Welt, 
als ein weiſer Gott, nicht verh' dern konnte, in Ord⸗ 
nung bringen, weil er ein gerechter Gott iſt. Da 
wird eure Unſchuld, die hier verborgen‘ blieb, heraus: 
kommen. Da wird euch der hier unſchuldig erlittene 
Schaden erſetzt werden. Da werdet ihr vor die hier 
elittene Kraͤnkungen ewige Freude und Seeligkeit ges 
nießen. Alle die ungerechten Urtheils pruͤche, durch 
die ihr hienieden geaͤngſtet und gedruckt wurdet, werden 
dort ins Licht geſetzt werden. Da wird Gott, der alle 

mächtige, heilige, unparthexiſche und e Rich 
: g ter 
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ter, zwiſchen euch und euren Richtern entſcheiden. 
Habt Gedult! Wie lange dauert dieſes Erdenle⸗ 
ben, fo ſtehet ihr mit euren Bedruͤckern vor Got 
tes Gericht. Da wird die Sentenz beſſer für: 
euch ausfallen. Alsdann wirds eintreffen, gewiß⸗ 
lich, ohnfehlbar eintreffen, was die Schrift Pf. 
94, 35, ſagt: Recht muß doch Recht bleiben, 
ja — ſo wahr ein gerechter Gott im Himmel 
lebt. Amen! 
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Nachricht. 


De der erſte Theil der Dorfpredigten fuͤr gemeine 

Leute — Handwerks und Bauersleute — 
vom Herrn Paſtor Roͤller, zu Schoͤnfelß, in Chur⸗ 
ſachſen, nunmehro bei mir die Preſſe verlaſſen hat, fo 
ſehe ich mich im Stande, denen, welche den Druck die⸗ 
ſes zur Aufklaͤrung der niedrigen Stände, ſo nöthigen, 
als nuͤtzlichen Buchs, durch Subſeription, befördert ha⸗ 
ben, die beſtellten Exemplaria vom erſten Theil, gegen 
den ungewoͤhnlich niedrigen und beſtimmten Subſerip⸗ 
tionspreiß, von 6 gr. Saͤchſ. abzuliefern, ohngeachtet 
dieſer erſte Theil, um einige Bogen ſtaͤrker worden iſt, 
als er in der Ankuͤndigung angegeben wurde. 


Um nun dem gemeinen Manne die Anſchaffung die⸗ 
ſes Buchs auf alle nur mögliche Weiſe zu erleichtern; fo 
wird der Ladenpreiß des erſten Theils auf 8 gr. Saͤchſ. 
herabgeſezt. Wer ſich aber noch vor kuͤnftiger Oſtermeſ⸗ 
ſe d. J. an mich wendet und zugleich auf die folgenden 
Theile ſubſeribiret oder ein Dutzend Exemplaria mit ein⸗ 
ander nimmt, erhaͤlt ihn noch um den Subſeriptions⸗ 
preiß. 

Auch kann ich hier dem Publikum die Verſicherung 
geben, daß der Abdruck des zweiten Theils dieſer nuͤtz⸗ 
lichen Dorfpredigten, kuͤnftige Michaelismeffe dieſes 
Jahrs ohnfehlbar erfolgen wird. Es werden dahero, 
beſonders diejenigen, welche auf den erſten Theil ſubſeri⸗ 
birt haben, von mir erſucht, auch dieſen zweiten Theil, 
durch Subſeription zum Druck gütigft befördern zu hel⸗ 
fen. Der Subſeriptionspreiß iſt nicht hoͤher, als beim 
erſten Theil, nehmlich s gr. Saͤchſ. Subſeriptionen wer⸗ 
den aber bis zum erſten September dieſes Jahres ange⸗ 

nom; 


nommen, Noch dieſer Zeit iſt der Ladenpreiß ebenfalls 
8 gr. Saͤchſ. Zur Erſparung mehrerer Weitlaͤuftigkeiten 
erſuche ich die tefpeftiven Herren Subſeribenten gleich 
nach Empfang der Exemplarie vom erſten Theil auch den 
Subſeriptionsbetrag auf den zweyten Theil an mich güs 
tigſt zu 1 


Der Gert Verſoſſer liefert in dieſem zweiten Theil, 
ohngeachtet er an der Bogenzahl, dem erſten gleich blei⸗ 
ben wird, mehr Predigten, weil er manche Mate⸗ 
rien darinnen hat kuͤrzer bearbeiten können, als die mei⸗ 
ſten, im erſten Theil gewaͤhlten Materien, es verſit 
teten. 


Zwar hatte der Herr Paſtor tnſbngſch wie aus 
der erſten Ankündigung erbellet, den Vorſatz, dieſes fein 
Volksbuch mit dem zweiten Theil zu beſchlieſen, 
und wollte er ſich damit begnuͤgen, gemeine, unauf⸗ 
geklaͤrte, und durch falſche Vorurtheile irre gefuͤhr⸗ 
te Leute — in den hauptſaͤchlichſten und noͤthigſten 
Puncten belehrt und aufgeklaͤrt — und doch wenig⸗ 
ſtens, die unter ihnen gangbarſten, gewoͤhnlichſten 
und ſchaͤdlichſten Vorurtheile — Be und bes 
ſtritten zu haben. 

Weil aber von ne Orten her, und von nicht we⸗ 
nigen, zum Theil angeſehenen Perſonen und Liebhabern 
und Beförderer der Volksaufklaͤrung der Wunſch geaͤu⸗ 
ſert wurde: es möchte doch der Herr Paſtor, Predig⸗ 
ten von dieſer Art auf alle Sonntage des Jahrs liefern, 
und drucken laſſen, und gemeinen Leuten, ein ganzes 
Predigtbuch in die Hande geben, dar innen dieſelben zu 

ihrer Erbauung, auf jeden Sonntag eine Predigt fin 
den, 


den, und lefen-Eonnten; ſo hat derſelbige, dieſem Vers 
langen Gnuͤge zu leiſten, ſich nunmehro entſchloſſen, 
kuͤnftig noch einen dritten Theil, welcher wahrſchein⸗ 
lich zu Oſtern 1791 erſcheinen wird, hinzuzuthun, darin⸗ 
nen die in den zweien vorhergehenden Theilen, nicht be⸗ 
ſindliche Sonntagspredigten, geliefert werden ſollen. 


Und nun ſieht ſich der Herr Verfaſſer, durch Hin⸗ 
zuthuung eines dritten Theils im Stande, ein ganz 
vollſtaͤndiges ehriſtliches Aufklaͤrungsbuch fürs ges 
meine Volk zu liefern, worinnen der gemeine Buͤr⸗ 
ger, Handwerksmann, Bauer, nicht nur in Ab⸗ 
ſicht ihres Lebens überhaupt, ſondern auch in Abſicht 
der ganz beſondern Lagen, und eigenen Verhaͤlt⸗ 
niſſe ihres Berufs und Standes, Unterricht, Anwei⸗ 
ſung, Zurechtweiſung und Troſt — finden können. 
Beſonders wird der Herr Verfaſſer, die gewöhnlichen 
Volksvorurtheile, ſowohl in der Religion, als auch 
in Dingen des gemeinen Lebens, bei aller Gelegenheit 
angreifen, und ſie auszurotten ſuchen, weil nichts ſo 
ſehr die wahre Gluͤckſeligkeit der bern Staͤnde hindert, 
als dieſe Vorurtheile. 3 

Da man kaum ein Exempel finden wird, daß jemals 
ein Predigtbuch, das alle Sonntagspredigten lieferte — 
auf eine ſo leichte und wohlfeile Art, dem gemeinen 
Mann waͤre in die Haͤnde gegeben worden, als wie die⸗ 
ſes, auch die gute und zweckmaͤſige Beſchaffenheit der 
Predigten in dieſem erſten Theil, dem Leſer ganz ge⸗ 
wis, auch die folgenden Theile empfehlen wird; fo ma⸗ 
che ich mir die Hoffnung „daß ein geneigtes Publikum, 
durch zahlreiche Subſeriptionen, mich bei der Heraus⸗ 
gabe eines ſo e und Aufklaͤrung und Volks⸗ 

wohl 


wohl befördernden Buchs, auch ferner gütigfe unters 
ſtuͤten werde. Wegen der Subſeription kann man ſich, 
theils an mich ſelbſt, theils an alle löbliche Poſtaͤmter, 
mit welchen ich Uebereinkunft treffen werde, ſo wie in 


Dresden an das lobl. privilegirte Addreßeomtoir und in 


Leipzig an das löbl. privilegirte Intelligenzeomtoir, 
uͤberhaupt an alle dieienigen wenden, von welchen man 
gedruckte Anzeigen erhält. Greiß am 16. Febr. 1790. 


Carl Heinrich Henning. 


